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Wettlauf gegen die Zeit

Die Spitfire pflügte durch den Fluss. Metall krei- schte. Wasserfontänen bäumten sich vor Propeller und Bug auf, klatschten gegen das Cockpit und strö- mten über das Glas. Die Maschine bremste abrupt, als ihre Nase unter den Wasserspiegel tauchte. Ein letzter nasser Vorhang rauschte gegen das Cockpit. Dann fiel das Flugzeug zurück und kam zur Ruhe. Durch einen trüben Vorhang sah David McKenzie die Umrisse kahler Bäume zu beiden Seiten des Ufers. Am linken ragten die Verschwommenen Konturen eines hohen Gebäudes in den Himmel. Dave sank in seinem Pilotensitz zusammen und stöhnte laut. »Ich habs geschafft, ich bin unten.« Seine Knie zitterten; schweißnass klebte ihm der Pilotenkombi an Oberschenkeln, Brust und Rücken.

»Verdammt noch mal, ich habs tatsächlich geschafft…«


Die Erschöpfung strömte wie flüssiges Blei durch seine Glieder. In beiden Schläfen dröhnten Pauken - sein Herzschlag. Ihr Echo antwortete aus seinem Bauch. Herzschlag, Atmen, Schwitzen, Rumoren in den Gedärmen - viel mehr nahm sein Bewusstsein in diesen Sekunden kaum wahr. Vielleicht beiläufig noch das herabströmende Wasser auf der Cockpit- Kuppel der Supermarine Spitfire.

Die verschwommene Uferkulisse stand fast still, drehte sich behäbig. Das Flugzeug wurde nur noch von der Strömung getragen.

Dann neigte es sich zur linken Seite.

»Jesus…« Und schon wieder fiel Daves Herz in rasenden Galopp. Er presste die Stirn links gegen die Cockpit-Kuppel: Die Spitze der linken Tragfläche war schon im Wasser versunken. Er blickte nach rechts: Die Spitze der rechten Tragfläche schwebte eine Handbreite über der Wasseroberfläche.

»Sie kippt um!« Dave stieß die Kuppel auf.

»Wenn ich nicht aufpasse, kentert sie!«

Er stemmte sich aus dem Cockpit. Eine Armeslänge trennte die Spitze des rechten Flügels bereits von den Wellen. Dave tat einen Schritt auf die Tragfläche hinaus, während er sich am Rand des Cockpits festhielt. Eiskalt war der Rhein; rauer Wind zerzauste Daves langes Haar. Wassertropfen spritzten gegen seine Brillengläser.

Er spürte, wie die Neigung des Flugzeugs sich verlangsamte.

»Du gehst mir nicht unter!«, brüllte er. »Nicht nachdem wir so weit gekommen sind!« Er wusste, dass die Außenhülle der Spitfire dicht sein musste. Er hatte sie schließlich selbst zusammengebaut.

Zentimeter um Zentimeter schob er seine Füße weiter auf die Tragfläche hinaus. Endlich begann die rechte Tragfläche sich dem Wasser entgegen zu neigen.

Dave richtete sich im gleichen Maße wieder auf und stand schließlich aufrecht dicht am Rumpf. Mit der Rechten hielt er sich am Cockpit-Rahmen fest, mit der Linken zog er die Brille von der Nase und wischte sie am Brustteil seines Kombis ab.

Als er sie wieder aufsetzte, sah er Gebäude am linken Ufer vorbeiziehen.

Verwundert betrachtete er die mittelalterlich anmutenden Bauwerke. Keine Ruinen, richtige Gebäude - windschief zum Teil und mit maroden Dächern, aber bewohnte Gebäude. Über einigen sah er Rauchsäulen, die der Wind von den Dächern riss. Und mitten drin ein alles überragendes schwarzes Bauwerk mit zwei gotischen Türmen.

»Das glaubst du nicht, Mickey…!«, flüsterte Dave seinem imaginären Bruder zu, mit dem er sich unterhielt, wenn er alleine war. »Das ist der Kölner Dom! Er steht noch… ich glaubs nicht…!«

Ungläubig betrachtete er den schwarzen Doppelturm der uralten Kathedrale. Im zerstörten Berlin hatte er keine einzige Ruine solcher Höhe gesehen. Der himmelstürmenden Architektur waren die Gipfel gestutzt worden - durch den Glutorkan, den der Komet vor über fünfhundert Jahren entfacht hatte.

Auch aus dem Wirrwarr von Dächern, Giebeln, Türmchen und Laubkronen rund um die Kathedrale am linken Rheinufers ragte kein Bauwerk von nennenswerter Höhe, keine Kirchenruine, kein Turm - nur der alte Dom. Er allein schien, wenngleich stark beschädigt, der Apokalypse standgehalten zu haben.

David McKenzie, vom amerikanischen Ostküsten-Katholizismus geprägt, erfüllte diese Einsicht mit einem Anflug von Ehrfurcht.

Die Ansammlung von Häusern glitt langsam vorbei. Eine knapp fünf Meter hohe Mauer grenzte sie vom Fluss ab. Eine breite Mauer, die kaum Zerfallsspuren aufwies - in Köln schienen Leute zu leben, die Wert auf ihre Instandhaltung legten. Hinter ihr verlief wohl ein unbebauter Streifen, zwanzig oder dreißig Meter breit, bevor die Fassaden der Stadt begannen. Oder die Fassaden dessen, was der Komet und die Jahrhunderte von ihr übrig gelassen hatten.

Die Spitfire lag jetzt flach auf dem Strom. Dave ging in die Hocke, streckte ein Bein ins Cockpit und setzte sich auf dessen Rahmen. Die Maschine kippte nicht ab. Trotzdem wagte er nicht die Tragfläche zu verlassen.

Der Dom rückte näher. Und mit ihm ein bizarres Gebilde aus drei grünen Bögen. Misteln, Efeu und Weinranken sponnen es vollkommen ein und hingen von ihm herab wie eine Zottelmähne. Eine Brücke - langsam trieb die Spitfire unter ihr durch.

David McKenzie, erst seit September 2012 in Deutschland, war nie in Köln gewesen. Den Dom kannte er von Postkarten, aus Geschichtsbüchern, aus Filmen. Die Hohenzollern-Brücke nicht.

Sie blieb zurück, und Dave erkannte ein paar Gestalten an der Stelle, wo sie ans stadtseitige Ufer führte.

»Hey!« Er winkte, das Flugzeug schwankte.

»Habt ihr ein Boot?!« Die Gestalten - es waren drei oder vier - reagierten nicht. »Einen Kahn!«

Dave schrie so laut er konnte. »Hilfe! Holt mich hier runter!« Keine Reaktion. Sie beobachteten ihn reglos. »Verdammt…«

Die Brücke blieb zurück, die Stadtmauer endete, eine zweite Brücke schob sich über ihn hinweg, nicht ganz so grün verhüllt wie die erste. Bald sah Dave keine Dächer mehr; nur noch der Dom ragte im Süden aus dem Wald.

Die Strömung trug die Spitfire an der Ruine einer dritten Brücke vorbei. Etwa dreißig Meter weit ragte ein Bruchstück von der rechten Uferseite auf den Rhein hinaus. Dann beschrieb der Fluss eine Biegung nach links; die Maschine näherte sich dem rechten Ufer.

Dave blickte sich um. Das Heck der Spitfire war eingedrückt, direkt hinter dem Cockpit. Das Seitenleitwerk bestand nur noch aus ein paar Splittern, das rechte Höhenruder war zerbrochen. Auch Querruder und Bremsklappe an der linken Tragfläche hatten den Angriff der Rieseneule nicht unbeschadet überstanden. [1] Der Gedanke an den Luftkampf gegen die Schuppenbestie - die Eingeborenen in den Ruinen Berlins hatten sie »Eluu« genannt - jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Dave schüttelte sich.

»Das Biest hat mich verfolgt«, murmelte er, während er das näher rückende Ufer im Auge behielt. Frost überzog gelbliches Gras und die kahlen Zweige niedriger Büsche. »Von Berlin aus hat es mich verfolgt… nur um Rache zu nehmen für seinen toten Gefährten. Irre!«

Er beglückwünschte sich zu dem Entschluss, ein altes 7,7-mm-Maschinengewehr nachträglich in den linken Flügel einzubauen. In seinem Feuer war der Eluu vom Himmel gestürzt.

Die Spitfire schaukelte heftiger in der Strömung, ihre Schnauze drehte plötzlich ab, das Ufer entfernt sich wieder. »Mist, verdammter«, knurrte Dave.

Er dachte daran, in den Fluss zu springen und das Ufer schwimmend zu erreichen. Prüfend steckte er die Hand ins Wasser - eiskalt. Er stellte sich vor, wie sein Luftwaffen-Overall sich mit dem kalten Wasser voll sog. »Du säufst ab«, murmelte er. »Und selbst wenn du das Ufer erreichst - bis du dich zu den Leuten am Dom durchgeschlagen hast, holst du dir den Tod…«

Dave verabschiedete sich von der Idee. Er würde sich nicht nur den Tod holen -er würde vor allem die Spitfire verlieren. Mitsamt ihrer Fracht - Werkzeug, Ersatzteile, Schweiß- brenner.

Nein - sich von der Maschine zu trennen hieße sich auch von seinem Ziel zu trennen: nach London zu fliegen und Commander Matthew Drax zu suchen. Fast fünf Monate hatte er für dieses Ziel gearbeitet. »Kommt nicht in Frage«, knurrte er. »Ich werde nach England fliegen…«

Bald trieb die Maschine wieder in der Mitte des Stroms flussabwärts. Kahle Laubwälder zogen an beiden Ufern vorbei, hin und wieder ausgedehnte Ruinenkomplexe - zerstörte Fabriken, Hafenanlagen, Brückenpfeiler und so weiter. Alles von Gestrüpp und Gebüsch und auch Frost überzogen. Überresten verlassener Dschungelstätten gleich, wie man sie in den Zeiten, aus denen David McKenzie stammte, nur in archäologischen Dokumentarfilmen zu sehen bekommen hatte.

Dave wartete. Irgendwann würde der Strom wieder eine Biegung machen -vielleicht schaffte er es dann, das Flugzeug ans Ufer zu bringen.

Grübelnd lehnte er sich, auf der Tragfläche stehend, an das Cockpit. Ein Blick auf die Uhr - der Kalender am unteren Rand des Zifferblatts zeigte den 24. Dezember. 2516, nicht 2012. Daran hatte er sich noch immer nicht gewöhnen können. Es war zwanzig vor zehn. Vor etwas mehr als zweieinhalb Stunden war er in Berlin gestartet. Auf dem Pariser Platz vor dem Brandenburger Tor.

»Fröhliche Weihnachten«, murmelte er. Sein schmales Gesicht verzog sich zu einem bitteren Grinsen. Er dachte an Jennifer Jensen und an Daanahs Grab. Beide hatte er in Berlin zurückgelassen.

Der Gedanke an die Ruinen des Reichstags erfüllte ihn mit Wehmut. Sogar mit Trauer. Ursprünglich hatte er schon vor Wochen zum Flug nach England starten wollen. Zusammen mit Daanah.

Die schrecklichen Bilder jenes Morgens schienen Daves Brust mit kaltem Gestein zu füllen. Das Eluu-Paar hatte sie kurz vor dem Start angegriffen. Daanah schrie, als das Biest sie packte. Zusammen mit den Amazonen von Berlin hatte Dave die Rieseneule töten können - aber Daanah mussten sie begraben…

Dave verscheuchte die schrecklichen Erinnerungen.

»Nicht an Daanah denken«, sagte er laut zu sich selbst. Diese Selbstgespräche und auch die Monologe an seinen Bruder Mickey waren ein Resultat der monatelangen Gefangenschaft beim Volk der Menen. »Nicht an den Tod denken. Denk ans Leben. Du wirst leben. Wer einen Kometeneinschlag, einen Zeitsprung und fünf Monate Einzelhaft überlebt hat, der überlebt auch das hier. Ich schwörs dir, Mickey…«

Etwas mehr als eine dreiviertel Stunde später näherte er sich einer scharfen Linksbiegung. Dave spähte aufmerksam zu der Stelle, wo der Flusslauf aus seinem Blickfeld verschwand und nur noch Uferwald zu sehen war. Auffällig lichter Uferwald.

Plötzlich stutzte er.

»Ist das eine Fata Morgana, oder sehe ich da einen Landungssteg…?«

Je näher er mit der Maschine der Flussbiegung entgegen trieb, desto sicherer war sich Dave.

Das Gestell aus Baumstämmen, das dort mitten in der Biegung in den Rhein ragte, war ein Anlegesteg.

Und auch Gebäude konnte er erkennen -lange Flachbauten aus Holz und in Ufernähe viele Hütten auf Pfählen.

»Eine Ufersiedlung, na prächtig«, freute sich Dave. »Hoffentlich keine Barbaren vom Schlage der Berliner Menen…«

Er dachte an die zerlumpte Horde, die bei der Landung in Berlin über ihn und Jenny hergefallen war. Fast zehn Monate war das jetzt her. Sie hatten ihm übel mitgespielt anfangs - hatten ihm fast den Schädel eingeschlagen, den Unterarm gebrochen und ihn in einen finsteren Kerker gesperrt. Eine Erfahrung, die Dave nicht unbedingt wiederholen musste.

Noch siebenhundert, achthundert Meter war die Anlegestelle jetzt entfernt. Das Flussknie begann, die Spitfire näherte allmählich wieder dem Ufer.

Ein klobiges Steinhaus schob sich in Daves Blickfeld, darüber erhob sich eine Art Turm. Vielleicht zwanzig oder dreißig Meter hoch - schwer zu schätzen auf die Entfernung -, und während der Strom Dave und sein Flugzeug näher und näher heran trug, sah er die Fahne auf der Turmspitze: eine Flagge in den Farben Grün und Schwarz.

Das machte einen kriegerischen Eindruck auf David McKenzie, und ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Indessen trieb die Strömung die Spitfire bis auf acht oder zehn Meter ans Ufer heran.

»Weiter, weiter«, murmelte Dave. »Komm schon, komm…« Ein ausgedehnter Schilfstreifen säumte das Ufer der äußeren Flussbiegung. Frost klebte an den bräunlichen Rohren. Das Wasser musste seicht sein an dieser Stelle.

Und plötzlich sah er ihn: Schlank, spitz und von metallenem Blau ruhte er vor einem großen Steingebäude auf einem Holzpodest. Dave sperrte Augen und Mund auf.

»Das… das ist…«, stammelte er in grenzenloser Verblüffung, »… das ist doch eine F-17…!« Wie ein Denkmal stand der Jet etwa zweihundert Meter entfernt auf dem Holzgerüst.

»Das gibts ja gar nicht…«

Drei Meter etwa trennten ihn jetzt nur noch vom Schilf. Der Anlegesteg war knapp hundertfünfzig Meter entfernt.

Dave riss sich vom Anblick des Jets los und beugte sich ins Cockpit hinein. Nacheinander zog er die Kunststoffkästen mit dem Werkzeug aus dem Stauraum hinter dem Pilotensitz. Er wartete, bis ihn nur noch ein Schritt vom Schilf trennte, dann warf er die Kästen hinein. Genauso verfuhr er mit den Ledersäcken, in denen die Ersatzteile steckten. Zuletzt warf er die verrosteten Metallflaschen mit dem Sauerstoff und dem Acetylen und schließlich den Schweißbrenner aus dem Flugzeug. Dann erst wagte er selbst den Sprung.

Das Wasser war so kalt, dass es weh tat. Doch glücklicherweise reichte es ihm nur bis knapp über die Knie an dieser Stelle. Er watete bis zur Spitze der rechten Tragfläche. Rasch wurde das Ufer flacher. Dave packte die Tragfläche, um die Maschine ins Schilf zu ziehen. »Raus mit dir, Lady Spitfire, beweg dich…«

Und gleichzeitig geschah es - viel zu schnell, als dass Daves Hirn die vielen Sinneseindrücke verarbeiten konnte: Das Schilfrohr raschelte wie von den Schritten eines schweren Mannes, etwas klatschte wenige Schritte neben Dave in den Fluss, dann eine Wasserfontäne, ein Schatten flog auf die Maschine zu und prallte dumpf und hart auf Bug und Cockpit auf…

Die Tragfläche entglitt Daves Händen. Er stand wie festgefroren und starrte auf das Vieh, das seine Spitfire langsam vom Ufer wegtrug: ein massiger Körper, Schmutziggrün und über und über mit schuppigen Noppen besetzt. Ein breites Maul und riesige gelangweilte Augen.

Muskulöse und ungeheuer lange Oberschenkel. Zwischen den fast menschlich anmutenden Fingern spannten sich Schwimmhäute.

»Jesus…« , stöhnte Dave. Es war eine Art Kröte, fast so groß wie David McKenzie selbst! Sie öffnete nicht einmal das Maul -das feuchte rote Ding schoss einfach durch ihre zusammengelegten Lippenwülste auf Dave zu und schlang sich um seinen Hals…

***

»… er trieb den Fluss hinunter«, sagte einer der Bewaffneten. »Auf einem schwimmenden Feuervogel.«

Der greise Kanzler und Juppis, sein nicht wesentlich jüngerer Stellvertreter, betrachteten die vier Männer in den braunen Lederschuppenpanzern nachdenklich. Sie gehörten zu der Wachmannschaft an der Brücke. Aufgeregt waren sie in Attenaus Haus gestürmt.

Was sie zu berichten hatten, hätte zu anderen Zeiten wie ein Märchen geklungen. Doch seit vor etwas mehr als vier Monden der Mann namens Maddrax in einem Feuervogel vom Himmel gefallen war, hielt man in Coellen vieles für möglich.

»Wie sah der Feuervogel aus?«, wollte Juppis wissen. Hellwach blitzten seine grauen Augen aus seinem zerknitterten Gesicht. Er trug Hosenkleider und eine Jacke aus schwarzem Wildleder, darüber eine rötlich gefärbte Wolldecke. Sein weißes Haar hing ihm als langer dicker Zopf tief in den Rücken. Auch sein Vollbart war weiß. Manche der älteren Coelleni wollten wissen, dass er mehr als siebzig Winter gesehen hätte.

»Anders als der von Maddrax«, sagte der Anführer der Wächter, ein junger rotblonder Bursche namens Tones. »Kleiner, bräunlich, und die Flügel bildeten ein Kreuz mit dem Körper des Vogels. An seiner Spitze wirbelte ein…« Ratlos blickte der Mann seine Gefährten an, aber auch die konnten ihm das Wort nicht nennen, das er suchte. »… ein Stern.«

»Er machte großen Lärm, der Vogel«, ergänzte einer der anderen Wächter. »Brummte wie eine wildgewordene Androne. Er schlug auf dem Wasser auf, sprang wieder hoch, schlug noch mal auf, sprang wieder hoch… dann erst landete er. Fast wäre er versunken.«

»Und der Mann darin, der Feuervogelreiter?«, erkundigte sich Juppis, »beschreibt ihn mir.«

»Dünn und hoch«, sagte Tones. »Braunes Haar, bis hier her.« Er deutete auf seine Schulter. »Nur wenig Bart, zwei Gläser vor den Augen. Und er trug das gleiche Kleid, wie Maddrax es trug.«

»Das gleiche Kleid wie Maddrax«, murmelte Juppis. Er blickte den Kanzler an. »Was sagst du dazu, Jannes Attenau?«

Der Greis wiegte seinen kahlen Kopf hin und her und zog die buschigen Brauen hoch. »Der Große Fluss ist schon sehr kalt um diese Zeit. Es wird dem Fremden nicht bekommen, wenn er hinein fällt.«

»Vielleicht fällt er auch gar nicht in den Fluss«, knurrte Juppis. »Vielleicht fällt er in die Hände der Dysdoorer -wird ihm auch nicht bekommen.«

»Ein Feuervogel fiel vom Himmel und hat Maddrax und seine Frau zu uns gebracht.« Der Kanzler raffte seinen hellbraunen Fellmantel zusammen und stand auf. »Und mit ihnen Freiheit und Frieden für unser geliebtes Coellen. Wir wissen nicht, was dieser Feuervogel und sein Reiter uns bringen, aber wir sind es Wudan schuldig, uns seiner anzunehmen.«

Mit einer Kopfbewegungen wies er die Wachen zur Tür seines Hauses. »Sorg dafür, dass der Bürgerrat in mein Haus kommt, Tones. Und geh zu Honnes. Berichte ihm, was geschehen ist. Er soll an der Ratsversammlung teilnehmen. Wir müssen rasch entscheiden, was zu tun ist…«

***

Eiskaltes Wasser strömte ihm in Mund und Nase. Sein Anzug sog sich voll damit. Der Schock verscheuchte auch den letzten klaren Gedanken aus Daves Hirn. Er tauchte wieder auf, versank erneut in den Fluten, wurde wieder hoch gerissen. Mit der Linken hielt er seine Brille fest, mit der Rechten umklammerte er das raue glitschige Ding an seinem Hals - die Zunge der Krötenkreatur. Sie zerrte ihn durchs Wasser zum Rumpf der Maschine. Vergeblich rang Dave nach Luft.

Und wieder flog ein Schatten an ihm vorbei, und wieder prallte ein massiger Krötenleib auf die Spitfire, diesmal knapp hinter dem Cockpit - die Maschine wurde noch weiter vom Ufer weg gedrückt. Dave wollte schreien, doch kein Laut löste sich aus seiner zugeschnürten Kehle. Seine Füße verloren den Halt, eisige Wogen schwappten über ihm zusammen. Für Sekunden umgab ihn schwarzgrüne Finsternis.

Etwas klammerte sich um seinen rechten Oberarm. Jäh wurde er aus dem Wasser gerissen. Sein Körper scheuerte über den Rumpf des Flugzeugs. Er starrte in kalte, halb geschlossene Augen, sah ein breites schwärzlich-grünes Maul mit wulstigen Lippen, und als das Maul sich schmatzend öffnete, sah er daumenlange spitze Zähne darin.

Was dann geschah, nahm nur ein kleiner Rest seines von Panik überfluteten Hirns wahr: Etwas pfiff durch die Luft, etwas zitterte plötzlich im Augapfel der Ekelbestie, das Auge zerplatzte, der Griff um seinen Arm lockerte sich und das Biest kippte ins Wasser.

Ein Pfeil, schoss es Dave durch den Kopf. Jemand steht dir bei… Verzweifelte Hoffnung erfüllte ihn. Er riss an der Zunge um seinen Hals. Dann der lange Schatten eines Speers, Fleisch zerriss, die Zunge löste sich von ihm, schnellte zurück ins Maul der zweiten Riesenkröte - mit einem Speerschaft in der Flanke rutschte sie über die Tragfläche in den Rhein.

Dave sog die kalte Luft ein. Er röchelte. Das Schilf, die drei oder vier Kröten im Fluss, heranschwirrende Pfeile, die menschlichen Gestalten im Schilf - alles verschwamm in einem roten Nebel. Etwas klatschte gegen Daves Brust und fiel vor ihm ins Cockpit - ein grobes Seil. »Festhalten!«, brüllte eine Bassstimme. Reflexartig schlossen seine Hände sich um das Seil.

Mit jedem Atemzug wurde seine Wahrnehmung ein Stück klarer. Er riss die Augen auf. Zwischen dem Flugzeug und dem mittlerweile gut zehn Meter entfernten Schilf schaukelten vier Krötenkadaver rücklings in den Wogen. Aus den hellen Bäuchen einiger ragten Pfeile, aus einem anderen ein Speer. Vor dem Schilf, bis zu den Knien im Wasser, standen Männer, Bogenschützen, sieben oder acht. Sie trugen dunkelgraue Mäntel über gelblichen Kleidern.

Ein Ruck ging durch den Flugzeugrumpf. Auf der dem Ufer abgewandten Tragfläche lagen vier schwarzgrüne Klauen mit Schwimmhäuten zwischen den langen Fingern. Krötenköpfe und -augen tauchten aus dem Fluten auf.

»Festhalten!« Wieder der Bass, hart und heiser. Und schlagartig straffte sich das Seil - Dave wurde vom Flugzeugrumpf in den Rhein gerissen. An den Krötenkadavern vorbei und durch Blutschlieren hindurch zogen sie ihn ins Schilf.

Dave verlor die Kontrolle über seine Kiefer; seine Zähne schlugen gegeneinander. Kälte und Panik füllten jede Faser seines Körpers aus, jede Hirnwindung. »Jesus Christus«, krächzte er. »Jesus Christus…«

Als kräftige Hände ihn packten und hochhoben, erhaschte er einen letzten Blick auf sein Flugzeug. Schon fast auf der Flussmitte angelangt, bewegte es sich nach Norden in die Biegung hinein.

»Haste Glück gehabt«, knurrte der Bass.

»Haste verfluchtes Scheißglück gehabt…«

Dave blickte in ein schwarz verschmiertes, breites Gesicht. Kleine Augen schielten an ihm vorbei. Gesicht und Schielaugen schienen zu grinsen - ganz genau war das Mienenspiel nicht zu deuten. »Jesus Christus…« , krächzte Dave, »ich danke dir…«

***

Fünfzehn Augenpaare richteten sich auf den dürren kahlköpfigen Mann mit den Wulstlippen und dem zerknautschten Gesicht. Er trug einen ähnlichen Anzug aus braunen Lederschuppen wie Tones, der in der Mitte des kleinen Raumes stand.

Und darüber einen braunen Wollmantel.

Kurz und bündig war die Schilderung des jungen Tones gewesen. Schweigend hatte Honnes ihm zugehört. Hinter seiner zerfurchten Stirn arbeitete es.

»Was sagst du dazu, Honnes?«, sprach Juppis ihn an.

Dicht gedrängt standen sie in der Küche des Kanzlers. Nur der greise Jannes Attenau selbst hockte in einem Lehnstuhl. Im Kamin knisterte ein Feuer. Juppis, der Kanzler und die zwölf Männer des Bürgerrates warteten geduldig.

Sie kannten den alten Streiter Honnes gut. Wie die meisten Männer, die in diesen Tagen Verantwortung in Coellen trugen, hatte sich auch Honnes einen Namen im Kampf gegen die

»Bruderschaft der Scheußlichen Drei« gemacht. [2]

Honnes pflegte nicht zu reden, wenn er nichts zu sagen hatte.

Und deswegen dachte er gründlich nach, bevor er den Mund aufmachte.

Seit er vor nicht ganz einem halben Mond nach Coellen zurückgekehrt war, erlebten ihn die einstigen Streitgenossen noch schweigsamer als zuvor. Man munkelte von schrecklichen Dingen, die Honnes in Britana erlebt hatte von unvorstellbaren Kriegen, von Folter, vom Verlust guter Freunde. Erlebnisse, die seine Seele und seinen Körper gezeichnet hatten.

»Maddrax kam aus einer anderen Zeit zu uns«, sagte Honnes schließlich. »Aus der Zeit vor Kristofluu. Vielleicht stammt der Eisenvogelreiter, den Tones gesehen hat, ebenfalls aus dieser Zeit. Wir müssen ihm helfen.«

»Mein Herz will dir glauben, Honnes«, sagte der Kanzler. »Allein, mein Kopf sträubt sich gegen deine Worte. Wie kann jemand von einer Zeit in eine andere fliegen?«

»Keine Ahnung, Jannes. Was ich euch sage, weiß ich von Rulfan. Maddrax kommt aus der Zeit der Alten, hat Rulfan gesagt.«

Die Räte blickten sich ratlos an. Der greise Jannes nickte langsam. »Von Rulfan also…«

Der weißhäutige Rulfan genoss höchstes Ansehen in Coellen. Über viele Winter hatte er den Widerstandskampf gegen die Bruderschaft angeführt. Rulfan wusste und verstand Dinge, die sonst niemand wusste und verstand.

Vor fast sechs Monden waren einige Coelleni gemeinsam mit ihm nach Britana aufgebrochen. Einzig Honnes war zurückgekommen. Mit schlimmen Nachrichten. Nur er und Rulfan hatten die Kämpfe mit den Nordmännern überlebt. [3]

»Gebt mir Tones und elf weitere Streiter mit«, sagte Honnes. »Ich segle den Großen Fluss hinunter. Die Dysdoorer werden den Eisenvogel und seinen Reiter nicht an Dysdoor vorbeitreiben lassen. Entweder wir finden ihn zwischen Coellen und Dysdoor, oder wir finden ihn im Haus des Dysdoorer Hauptmanns.«

»Einverstanden«, sagte der Kanzler. Er blickte sich unter dem Bürgerrat um. Nacheinander nickten die Männer.

»Verlieren wir nicht noch mehr Zeit«, sagte Juppis.

Wenig später lief Honnes an der Spitze von zwölf Streitern über die schmale hölzerne Landungsbrücke auf seinen Segler. Alle trugen sie die Lederschuppenrüstungen der Streiter Coellens.

Und darüber die dicken braunen Wollmäntel, wie man sie sich im Winter über die Schultern zu werfen pflegte.

Auf dem Segler war Honnes von Britana zurück nach Coellen gefahren. Wilde ruppige Kerle aus den Ruinen Landäns hatten ihm das Schiff gebaut. Kerle, die sich »Lords« nannten und in Honnes' Augen weiter nichts als Räuber waren. Schlitzohren, denen man nicht über den Weg trauen konnte. Dennoch hatten sie ihm den Segler gebaut.

Sie legten ab und ruderten das Schiff aus dem kleinen Hafen. Auf der Mitte des Großen Flusses hissten sie das Segel. Rasch schob der Wind sie flussabwärts.

Die Männer standen an der Reling und beobachteten die Ufer. Honnes, am Bug des Schiffes, war in Grübeleien versunken. Die Nachricht von dem Eisenvogel und dem Mann, der angeblich wie Maddrax gekleidet sein sollte, hatten ihn heftiger aufgewühlt, als er es sich anmerken ließ.

So vieles hatte er sehen müssen in den letzten Monden die Freunde Rulfans, die in Bunkern unter der Erde lebten, ihre ganz und gar unbegreiflichen Waffen, Anzüge und Fahrzeuge, die blutgierigen Nordmänner, die fremdartige Welt jenseits des Meeres in Britana mehr als das Herz eines Mannes fassen konnte, hatte Honnes gesehen.

Und nun schon wieder ein Eisenvogel. Und mit ihm schon wieder ein Mann aus der Vergangenheit?

Die Rätsel nahmen kein Ende…

***

»Bringt ihr mir einen Mann! Bringt ihr mir einen zitternden Fremden mit Gläsern auf der Nase!«

Der Kerl fuchtelte mit den Armen und machte eine weinerliche Miene. »Und seinen Eisenvogel lasst ihr den Kwötschis!« Sein kurzer fassartiger Körper tänzelte um Daves Gepäck herum.

Schweißbrenner, Ersatzteile und Werkzeuge lagen in der Mitte des Raumes. Eine Pfütze breitete sich um Ledersäcke, Kisten und Gasflaschen aus. Daves Retter hatten das Zeug aus dem Schilf geborgen.

»Lasst einfach den Eisenvogel davon schwimmen! Das schmerzt den guten Haynz, wahrhaftig, das schmerzt ihn!«

Dave beobachtete den seltsamen Burschen aufmerksam. Der Mann faszinierte ihn geradezu die melodiöse Stimme, das zwischen Zorn und Weinerlichkeit pendelnde Mienenspiel, der große kahle Schädel und der kurze breite Körper. Fassartig, wie gesagt.

»Jawoll, das schmerzt den Haynz! Ganz arg schmerzt ihn das!«

Dave saß neben einer Art Schacht an der Stirnwand des großen quadratischen Raumes. Ein Feuer brannte in dem Schacht. Sie hatten ihm ein paar Felle und Decken überlassen, die er sich um seinen nackten Körper gewickelt hatte. Seine nassen Kleider hingen über einem Holzbock neben dem Feuerschacht. Dave zitterte noch immer.

An den kahlen Wänden aus grob behauenem braunem Sandstein waren Speere, Äxte und Keulen befestigt. Und eine grün und schwarz gestreifte Fahne, wie Dave sie vom Fluss aus über dem Turm hatte wehen sehen. An der Wand gegenüber der Fensterseite stand ein wuchtiger Lehnstuhl aus Holz. Er erinnerte Dave an einen Thron.

»Schleppt mir den nassen Zitterich mit seinem Weiberhaar und seinen lächerlichen Augengläsern herbei und lasst den Eisenvogel davon schwimmen !«

Der zeternde Bursche hatte seinen kahlen Kopf und sein Gesicht nicht wie die anderen mit Ruß geschwärzt. Seine Gesichtshaut war teigig und blass und manchmal lief sie für kurze Zeit rot an. Anders als seine Männer trug er nicht diese schmutziggelben Klamotten, sondern grüne Hosen und eine grüne Jacke. Er schien der Chef hier zu sein, ganz eindeutig.

Jetzt blieb er vor dem Schieläugigen mit dem schwarzgefärbten Gesicht stehen. »Wo ihr doch wisst, dass euer Hauptmann Feuervögel sammelt, wo ihr das doch ganz genau wisst!« Er seufzte, und es klang, als hätte er quälende Zahnschmerzen. Dann packte er den Schieläugigen bei den Schultern und rüttelte ihn. »Du dummer kleiner Bruder, du!« Er ließ den Mann los und tänzelte dicht an den anderen vorbei. »Ihr hohlen Wakudaschädel, ihr!« Er schüttelte seine geballten Fäuste unter ihren Nasen.

Die Männer, die diese entsetzlichen Riesenkröten »Kwötschis« nannte der kleine Dicke namens Haynz sie vertrieben oder getötet hatten, standen mit gesenkten Häuptern rechts und links der großen Tür. Ergeben und mit betretenen Gesichtern ließen sie das Gezeter über sich ergehen. Und das, obwohl die meisten von ihnen ein ganzes Stück größer als der Grüngekleidete waren.

Der kleine Dicke drehte sich von Schielauge weg und deutete auf den Schweißbrenner und die offenen Werkzeugkisten in der Mitte des Raums. »Was ist das? Ist das zum Totmachen? Sind das Waffen? Was ist das, frag ich!«

»Werkzeuge«, sagte Dave. Er verstand längst nicht alles, was der Bursche in seinem verwaschenen und hektisch herausgespuckten Deutsch von sich gab. Aber das Wesentliche bekam er mit. »Damit habe ich mein Flugzeug gebaut.« Das war natürlich übertrieben. Aber was sollte er mit seinem lückenhaften Deutsch zu weitschweifigen Erklärungen ausholen?

»Flugzeug gebaut?« Der Dicke machte eine begriffsstutzige Miene. »Was ist ›Flugzeug‹?«

»Er meint'n Eisenvogel«, sagte der Anführer der Truppe, der Schieler also, in unterwürfigem Tonfall. Der Chef hatte ihn anfangs mit Gleemenz angesprochen. Erst durch frischgeputzte Brillengläser hindurch hatte Dave das Schnurrbärtchen über seiner kurzen Oberlippe entdeckt. »De Eisenvogel hatta mit'm Zeug jebaut«, wiederholte er, als Haynz für überraschend viele Augenblicke die Luft anhielt. »Eisenvogel is Fluchzeug…«

»Klar ist Eisenvogel ›Flugzeug‹, weiß ich selbst! Eisenvogel ist ›Flugzeug‹, was sonst! muss der Gleemenz dem guten Haynz nicht erklären, weiß er selbst…« Er stutzte, deutete wieder auf das Material. »Damit kann man Eisenvögel bauen…?« Verblüffung verscheuchte den beleidigten Ausdruck von seinen Gesichtszügen.

»Ja.« Dave nickte. »Damit könnte ich sogar den Feuervogel in deinem Garten reparieren.«

Viel hatte Dave nicht mitbekommen, als sie ihn durch den Hof an vielen kleineren Steinhäusern vorbei zur Residenz ihres Chefs geführt hatten. Der Schock und vor allem die viehische Kälte hatten ihn halb betäubt. Aber den Stratosphärenjet auf dem Holzgerüst vor der zweigeschossigen Residenz des kleinen Dicken, den hatte er wahrgenommen. Das linke Fahrwerk fehlte.

»Das kannst du? Das kannst du?« Haynz'

Äuglein funkelten plötzlich, seine Miene hellte sich schlagartig auf. »Das ist schön, sag ich, schön ist das!« Er rieb sich die Hände. »Wie prächtig, dass ihr den armen Mann vor den Kwötschis gerettet habt, den guten Mann mit den Augengläsern«, wandte er sich an seine Leute. »Gut gemacht, wirklich gut, mein kluger kleiner Bruder!« Er schlug Gleemenz auf die Schulter. »Stolz ist euer Hauptmann auf euch, ganz arg stolz!«

Schielauge und seine Truppe entspannten sich sichtlich.

»Wann fängst du an?«, wandte Haynz sich wieder an Dave. Er strahlte.

»Sobald meine Kleider trocken sind. Nur…« Dave zuckte mit den Schultern. Seine Gedanken kreisten um die Spitfire die wieder in die Luft zu bringen traute er sich zu. Aber woher sollte er wissen, ob mit der F-l

7 noch etwas anzufangen war?

»… nur ist mein Eisenvogel viel besser als der Feuervogel dort draußen…«

»Ha…!« Der Dicke schlug sich mit der Faust gegen die Brust. »Haha…! Dein Eisenvogel besser als mein Feuervogel?! Da muss der gute Haynz aber lachen! Warum ist er dann vom Himmel gefallen, sag mir das! Warum, warum?«

Die Spitfire musste geborgen werden, koste es, was es wollte. Ohne die Maschine brauche ich Wochen bis nach London, dachte Dave.

Er versuchte dem Hauptmann der glatzköpfigen Exoten seine Spitfire schmackhaft zu machen, erzählte, wie einfach sie zu fliegen sei, dass ihr Fahrwerk intakt und vor allem der Tank fast voll sei. Der Dicke war ernsthaft beleidigt er schien den Jet draußen im Hof nicht nur als sein Eigentum, sondern als eine Art Statussymbol zu betrachten. Schließlich blitzte Dave der entscheidende Einfall durch den Kopf.

»Du hast ja Recht, Hauptmann«, sagte er. »Es gibt kaum einen schöneren Feuervogel als deine F-l7 da draußen…«

»F-l7?«

Haynz machte ein verdutztes Gesicht. »Was ist das, ›F-17‹?«

»So heißt dein toller Feuervogel? F-l7 Alpha 2…«

Haynz scheuchte zwei seiner Männer davon, zwei junge Kerle namens Ärwyn und Krautz. Sie kehrten mit einem hellen gegerbten Leder und einem Stück halb verbranntes Holz zurück. Dave musste Buchstaben und Zahlen der Typenbezeichnung aufmalen.

Anschließend betrachtete Haynz das Leder.

»F-17 Alpha 2…«, flüsterte er. Er war wirklich ergriffen. Dave rutschte auf seinem nackten Hintern hin und her. Vor seinem inneren Auge trieb die Spitfire weiß Gott wohin. Mach, dass sie nicht versinkt, betete er in Gedanken.

»In Stein muss das gehauen werden, jawoll, in Stein.« Haynz rollte das Leder zusammen und drückte es Gleemenz in die Hand. »Und den Stein stellen wir unter meinen Feuervogel, unter die schöne F-17 Alpha 2, da stellen wir ihn hin…« Gestenund wortreich wies er Schielauge an, wie groß und von welcher Beschaffenheit der Stein zu sein hatte. Dave dachte an seine Spitfire.

»Was ich noch sagen wollte«, unterbrach er den Hauptmann. »Mit meinem Eisenvogel kann man auch schießen.«

»Wie, ›schießen‹? Mit Speeren, mit Pfeilen?« Die begriffsstutzige Miene des Dicken begann Dave zu amüsieren. »Wie, ›schießen‹? Erklär mir das!«

»Totmachen«, sagte Dave, »ratatata…! Das Rohr zum Schießen steckt im linken Flügel. Du drückst auf den Knopf oben am Steuerknüppel, und dann ratatata! So hab ich einen Eluu vom Himmel geholt, eine Rieseneule, kapiert? Ratatata…!«

»Bei Wudan! Das ist wahr? Das ist wirklich wahr?!« Der Blick des Dicken flog zwischen seinen Männern und Dave hin und her. Seine Gesichtshaut rötete sich, abwechselnd rieb er sich Kinn, Hände und Schädel.

»Wenn ichs dir sage!« Dave konnte beobachten, wie der Bursche aus dem Häuschen geriet. Er schöpfte Hoffnung für seine Spitfire.

»Nicht mit Speeren schießt mein Eisenvogel, nicht mit Pfeilen oder Steinen mit kleinen Eisenbolzen, so schnell, dass du sie nicht einmal fliegen siehst ratatata…! Wenn du so ein Schießgerät hast, bist du der Größte!« In leuchtendsten Farben schilderte er das 7,7-mm-Maschinengewehr. »Ich würde es ausbauen und dir schenken, wenn du mir meinen Eisenvogel zurückbringst.«

»Gut! Gut, gut, gut!«

Jetzt rieb sich der Hauptmann nur noch die Hände. »Du wirst mir das Schießgerät ausbauen!« Er wandte sich an seine Männer.

»Ärwyn, Krautz! Vierzig Männer zusammenrufen! Sollen sich bewaffnen! Fünf Flöße fertigmachen! Los, los!« Die Angesprochen trollten sich.

Dave atmete auf. Dieser drollige Exot hatte angebissen. Die Chancen für die Spitfire stiegen.

Schon redete Haynz auf seinen nächsten Untergebenen ein, auf Gleemenz. »Du hilfst unserem Gast die F-17 Alpha 2 vom Gerüst zu holen.«

Er sprach die Typenbezeichnung fehlerlos aus.

»Du bist mein Stellvertreter, solange ich unterwegs bin. Pass auf meine Frauen auf und gib unserem Gast, was er verlangt. Und du, Heapert«, wandte er sich an den nächsten Kahlkopf, »du sorgst dafür, dass ein zweites Gerüst gebaut wird, ein schönes Gerüst für meinen schönen neuen Eisenvogel…«

»Moment mal!« Dave glaubte nicht recht zu hören. »Der Vogel gehört mir! Ich hab dir nur versprochen die Waffe auszubauen!«

»Das darfst du doch!« Haynz hastete zu seinem Thron, über dem ein dunkelroter Wollmantel lag. »Doch, doch, das darfst du! Aber den Eisenvogel kann der gute Haynz dir nicht geben, nein, nein das kann er nicht!« Er zog sich den Mantel über seinen grünen Anzug und nahm einen Bogen von der Wand. »Ich sammle Eisenvögel, das weißt du doch. Du darfst mir aber das Fliegen beibringen, das darfst du tun…« Er huschte aus der Tür.

Dave ballte die Fäuste. »Mist!« Er hätte sich in den Hintern beißen können. »Elender Mist…!«

***

Tones ließ den Segler am Landungssteg festmachen. Auf dem Turm über Haynz' Palast flatterte die schwarzgrüne Fahne im Wind.

»Palast« so nannte der Hauptmann von Dysdoor den klobigen Steinklotz, von dem aus er seit wenigen Wintern über die Pfahlhütten der nicht ganz fünfhundert Dysdoorer regierte.

Honnes stand an der Reling. Im Norden sah er eine Reihe von Flößen hinter der Biegung des Großen Flusses verschwinden. Führte der Hauptmann von Dysdoor seine Männer zu einem Jagdzug? Oder zu einer Prügelei mit einem der Stämme, die weiter nördlich in den Ruinen am Flussufer hausten?

Seit Frieden herrschte zwischen Coellen und Dysdoor, zettelte Haynz mit jedem Streit an, der ihm einen Grund dafür lieferte. Ohne Prügeleien hielten es die Dysdoorer nicht aus. Ihr Hauptmann, Haynz von Dysdoor, nannte es nicht »Prügeleien«, er nannte es »Heldentaten vollbringen«.

Niemand im Bürgerrat machte sich diesbezüglich etwas vor: Der Friede mit Haynz und seinen Dysdoorern war ein brüchiger Friede. Irgendwann würde der verschrobene Hauptmann einen Anlass erfinden, sich erneut mit den Coelleni zu befehden. Die Coelleni waren die Lieblingsfeinde der Dysdoorer, schon seit Generationen. Selbst Honnes Großvater hatte sich nicht erinnern können, dass es je anders gewesen war.

Eine Abteilung Dysdoorer Krieger stapfte über den Landungssteg heran. »Was sagen wir ihnen?«, wollte Tones wissen.

Honnes und seine kleine Truppe hatten den Eisenvogel nirgends gesehen. Nichts sprach dafür, ihn hier in Dysdoor zu finden. »Das Fluggerät kann unmöglich an Haynz' Palast vorbei getrieben sein, ohne dass die Dysdoorer es bemerkt haben«, gab Honnes Antwort. Er fragte sich, ob die Floßflotte womöglich ausgefahren war, um den Eisenvogel und den Fremden zu verfolgen. »Lass mich mit ihnen reden.«

Sechs Dysdoorer waren es, die sich dem Schiff näherten. Der hölzerne Anlegesteg erzitterte unter ihren Schritten. Honnes lehnte sich über die Brüstung und blickte ihnen entgegen.

Wie er selbst hatten sie Kahlköpfe. Allerdings nicht weil sie wie Honnes schon in ihrer Jugend unter Haarausfall litten alle Dysdoorer Männer pflegten sich ihre Kopfhaut mit scharfen Messern zu rasieren.

Die Frauen von Dysdoor dagegen ließen sich ihr Haar bis zu den Kniekehlen wachsen. Jedenfalls behaupteten das einige ältere Coelleni. Man bekam sie selten zu sehen, die Frauen von Dysdoor.

Sie verließen ihr Hütten kaum, und wenn, banden sie sich die Haare mit bunten Tüchern hoch. Jeder Dysdoorer besaß mindestens zwei Frauen. Der Hauptmann sogar über zwanzig.

Die Dysdoorer Abteilung machte vor dem Schiff halt. »Heapert von Dysdoor grüßt Honnes von Coellen!«, rief einer der sechs gelbgewandeten Krieger zur Reling hinauf. Alle sechs hatten schwarze Farbe auf Gesichtern und Schädel aufgetragen. Ein Zeichen, dass die Dysdoorer mal wieder damit beschäftigt waren, irgendjemandem ihre »Heldentaten« aufzuzwingen. »Was wollt ihr hier?«

»Auch ich grüße dich, mein Freund.« Nacheinander musterte Honnes die rußgeschwärzten Gesichter. »Und euch ebenso, ihr Dysdoorer Krieger.« Lauter junge Burschen waren es, die dort unten auf dem Landungssteg standen. »Wir kommen zu Ehren Wudans, des Höchsten der Götter«, fuhr Honnes fort. »Er hat einen Boten geschickt. Sein Eisenvogel ruhte sich auf dem Großen Fluss aus. Ihr habt ihn nicht zufällig gesehen?«

Die Männer machten erschrockene Gesichter. Ratlos sahen sie Heapert, ihren Anführer an. Dem stand der Mund offen. »Einen Boten geschickt?«, sagte er endlich. »Der Weiberkopf mit den Augengläsern…?« Er schluckte. »Ein Bote Wudans…?«

»Ihr habt ihm also Gastfreundschaft gewährt.« Honnes lächelte. »Wudan segne euch dafür. Bitte bringt uns zu ihm.«

»Was? Zu ihm…? Warum? Ich meine…« Heapert wirkte ziemlich ratlos. Wahrscheinlich merkte er jetzt erst, dass er sich verplappert hatte.

»Wir wollen ihm danken, weil Wudan uns durch Maddrax' Hilfe von der Herrschaft der Scheußlichen Drei und der Bruderschaft befreit hat«, sagte Honnes.

»Ach so…« Heapert blickte unsicher zum Ufer. Zwischen den Bäumen konnte Honnes das offene Tor im Steinwall um den Hauptmannspalast sehen. Im Hof, unter dem Gerüst mit dem Feuervogel hielten sich viele Dysdoorer auf. Auch Frauen und Kinder waren dabei. »Ich muss erst Gleemenz fragen.«

Heapert und seine Begleiter liefen über den Bootssteg zum Ufer zurück.

»Du bist ein Fuchs, Honnes.« Voller Bewunderung sah Tones den Älteren an. »Ein listiger Fuchs. Jetzt wissen wir, was wir wissen wollten: Der Eisenvogelreiter ist hier. Warum aber haben wir seinen Vogel nirgends gesehen?«

»Entweder sie haben ihn längst ans Ufer gezogen und versteckt, oder er treibt flussabwärts und Haynz verfolgt ihn bereits.« Honnes neigte zur zweiten Möglichkeit. Wenn Heapert die Bitte der Coelleni nicht dem Hauptmann persönlich, sondern seinem Stellvertreter und jüngerem Bruder vortrug, ließ das nur einen Schluss zu: Haynz hielt sich nicht in Dysdoor auf. »Wenn Haynz unterwegs ist, erleichtert das vieles«, sagte Honnes.

An der Spitze von zehn Kriegern stapfte schließlich Gleemenz über den Steg. Noch einmal die kurze Begrüßungszeremonie, noch einmal die Befragung, und noch einmal Honnes Lügengeschichte. Gleemenz kaute auf seiner kleinen Unterlippe herum. Sein Schielen schien sich noch zu verstärken. Die Neuigkeiten machten ihn ziemlich nervös. Selbst in Dysdoor beherbergte man nicht jeden Tag einen Götterboten.

Schließlich winkte er Honnes und seine zwölf Begleiter vom Schiff auf den Landungssteg herunter. Ihnen voran eilte er zurück in den Burghof. Etwa hundertzwanzig Menschen tummelten sich dort, größtenteils Frauen und Kinder. Die Frauen trugen bunte weite Kleider, die bis auf den Boden reichten rote, gelbe, blaue und grüne. Ihre Köpfe waren bis auf Augen und Nase in Tücher gehüllt.

Honnes beobachtete, wie etwa drei Dutzend Dysdoorer Männer Holzstämme herbei schleppten und vor dem Gerüst mit dem Feuervogel auf den Boden warfen. »Ihr baut eine neue Hütte?«, erkundigte er sich.

»Nix Hütte«, brummte Gleemenz mit seinem harschen Bass. »Rampe bau'nwa. Feuervogel muss runter, wird janz jemacht.«

Er führte sie zum Eingang des großen zweistöckigen Hauses in der Hofmitte. Dort blieb er stehen und drehte sich um. »Bisse sicher?« Er deutete nach oben. »De mitte Augegläser 'n Götterbote? Bisse janz sicher?« Honnes nickte stumm. Es fiel ihm nicht schwer, todernst zu bleiben.

»Was fürn Glück wa ham.« Gleemenz' tiefe Stimme klang auf einmal heiser. »Was fürn verfluchtes Scheißglück…«

Er wandte sich ab und hastete eine Treppe hinauf. Honnes, Tones und die anderen Streiter folgten ihm. Oben, gleich neben dem Treppenabsatz zog Gleemenz eine schwere Tür auf. Er blinzelte in den Raum hinein, deutete ein paar Verbeugungen an, sagte aber kein Wort. Stattdessen trat er beiseite, um Honnes und seine Coellenigesandtschaft in den Raum zu lassen.

Honnes trat ein. Er kannte den Raum, in dem Haynz seine wirren Pläne auszutüfteln und sein Gäste zu empfangen pflegte. Vor fünf Monden etwa hatte er ihn zum ersten Mal betreten. Damals hatte er hier zusammen mit Rulfan und den Ältesten von Coellen einen neuen Bündnisvertrag mit Haynz ausgehandelt. An der Wand gegenüber der Fensterseite stand eines der vielen Geschenke, die Haynz ihnen im Laufe der Verhandlungen abgeschwatzt hatte: Ein dunkler wuchtiger Lehnstuhl auf einem Podest. Der Thron des hingerichteten Kaadinarls. Der Thron Joosev des XVII.

Und neben dem Feuerschacht saß der Fremde, in Felle und Decken gehüllt. Und tatsächlich: Er hatte langes Haar und trug ein merkwürdiges Gestell mit zwei Gläsern vor den Augen.

Ihre Blicke begegneten sich. Honnes blieb stehen und musterte den Mann. Wie ein Götterbote sah er wahrhaftig nicht aus. Blass war er, und er zitterte. Auf der anderen Seite des Feuerschachtes hingen Kleider über einen Holzbock. Kleider, die Honnes bekannt vorkamen. Auch Maddrax hatte solche dunkelgrünen Kleider getragen.

»Ich bin Honnes von Coellen«, sagte Honnes.

»Wer bist du?«

»David McKenzie«, antwortete der Mann.

»Coellen? Gehörst du nicht zu diesen Typen hier?«

Seine Zunge tat sich schwer, die Sprache zu sprechen, die man an den Ufern des Großen Flusses gemeinhin sprach. Die Art, wie er es trotzdem versuchte, erinnerte Honnes an Maddrax' Art zu sprechen. »Wo kommst du her?«, fragte er den Mann.

»Berlin, falls dir das was sagt.«

Berlin - auch Maddrax hatte von einer Stadt gesprochen, deren Namen so ähnlich geklungen hatte.

»Kennst du Maddrax?«

Plötzlich wurden die Augen des Fremden schmal. Sein Körper versteifte sich, er richtete sich auf. »Maddrax? Bei allen Heiligen Matt Drax?! Weiß Gott, ja den kenn ich nicht nur, den suche ich auch…«

***

»Weiter, immer weiter!« Haynz stand auf dem vorderen Floß. Er ruderte mit den Armen und bedeutete seinen Männern auf den vier Fahrzeugen hinter ihm, ihre Langpaddel kräftiger in die Fluten zu stoßen. »Schneller! Vorwärts! Immer weiter!«

Auf jedem der fünf Flöße standen acht Dysdoorer, je drei an den Seiten, der Floßführer vorn und hinten an der Rudervorrichtung der Steuermann. Haynz hatte befohlen, dass die Männer auf den linken Seiten der Flöße das linke Ufer im Auge behalten sollten, und die auf den rechten Seiten das rechte.

»Muss doch irgendwo sein, der Eisenvogel!« Fast ununterbrochen machte Haynz seiner Ungeduld Luft. »So viele Biegungen, eine Schlange ist der Große Fluss hier! muss er doch irgendwo hängenbleiben!«

Kahle Wälder zogen an ihnen vorbei, Brückenreste, ausgedehnte Flussauen voller gelblichen Grases, auf denen kleine Wakudaherden unter der Frostdecke nach genießbaren Halmen und Krautern stöberten, und immer wieder Ruinen, Ruinen, Ruinen.

Längst hatten sie die Trümmerwälder von Crevelt erreicht. Die Crevelts waren ein friedliebender Stamm, der in losen Horden in unterirdischen Löchern hauste. Primitives Volk in Haynz' Augen und langweilig dazu sie mieden den Fluss, sie mieden die Dysdoorer, sie mieden alles, was ihre träge Ruhe stören konnte. Es lohnte sich nicht, mit ihnen einen Streit anzufangen.

Bald veränderte sich die Uferkulisse. Immer häufiger spannten sich unzerstörte Brücken über den Großen Fluss, Brücken aus braunem Eisen. Zwischen ihren Bögen wucherte Gestrüpp; teilweise hing es bis zur Wasseroberfläche herab. Wie einen Vorhang mussten die Dysdoorer Floßführer die Ranken beiseite schieben, um unter den Brücken hindurch fahren zu können.

Aus den kahlen Uferwäldern ragten Ruinen, zerklüftete häufig, manchmal auch gut erhaltene. Die kugelförmigen Gebäude zum Beispiel, deren Sinn für Haynz und seine Dysdoorer im Dunkeln lag. Gewisse Überlieferungen wollten wissen, dass die Alten in ihnen Luft aufbewahrt hatten. Nach allem aber, was Haynz über die Alten gehört hatte, konnten sie niemals dumm genug gewesen sein, sich riesige Behälter für weiter nichts als Luft zu bauen.

Auch Eisenskelette hoher Häuser säumten das Ufer manchmal über viele Speerwürfe weit. Häuser, in denen vormals die Alten wohnten, wie die Legenden zu berichten wussten. Und immer wieder sah man diese hohen dünnen Türme, teilweise abgebrochen, teilweise verbogen. Angeblich hätten die Alten unter ihnen sehr hartes Eisen gekocht und geformt, wenn man den Legenden glauben wollte. Auch in diesem Falle glaubte Haynz ihnen nicht.

Die kleine Flotte erreichte die Grenzen der riesigen Ruinenstadt Ruupod. So groß war Ruupod, dass man Monde brauchte, um durch die Stadt zu streifen. Die unterschiedlichsten Stämme hausten in ihr.

Hier an den Ufern des Großen Flusses hausten die verschiedenen Clane der Ruurys. Ein zählreicher Stamm weit über tausend waffenfähige Männer. Doch das konnte Haynz nicht davon abhalten, seit dem Friedensschluss mit Coellen regelmäßig Patrouillen, Außenposten und Grenzdörfer der Ruurys zu überfallen. Einfach deswegen nicht, weil die Ruurys selbst untereinander im Dauerstreit lagen. Sie gliederten sich nämlich in verschiedene Clane, die seit Generationen miteinander rivalisierten. Die beiden größten waren die Tysburks und die Türks.

Die Tysburks konnten einen Saft herstellen, der dem Coelsch ähnlich war, das der Bürgerrat jetzt in Coellen verboten hatte. Und die Türks hatten Wakudas gezähmt und sperrten sie hinter hohen Palisaden ein. Ein wildes Völkchen, diese Türks, und ziemlich rauflustig. Haynz griff sie nur an, wenn sie in der Unterzahl waren.

Weit in Richtung Sonnenaufgang, über einen Mondmarsch entfernt, hausten die Poruzzen. Ein großer Stamm, der angeblich bis in die Wälder des Nordens hinein Handel trieb und der sich auf das Schmieden von Eisen verstand. Alle drei Winter schickte der jeweilige Hauptmann von Dysdoor eine Gesandtschaft nach Poruzzia, um Waffen einzutauschen.

»Da!«, schrie Krautz plötzlich. Er befehligte das Floß neben Haynz. »Da! Kwötschis!« Er deutete in die Böschung des rechten Ufers. Und tatsächlich sah man dort die hellen Bäuche dreier Kwötschis. Die Kadaver der Riesenkröten schaukelten im seichten Uferwasser hin und her.

»Wer die abgemurkst hat, der hat auch den Eisenvogel geklaut!«, rief Haynz. »Ist doch klar, ganz klar ist das!« Er drehte sich zu den anderen Flößen um und begann wilder mit den Armen zu rudern. »Schneller! Schneller, sag ich!«

Der Große Fluss machte eine langgezogene Biegung nach links, und dann wieder nach rechts. Zu beiden Seiten des Stromes schoben sich jetzt Trümmerhalden und Ruinen nah ans Ufer heran. Durch die winterlich kahlen Büsche und Bäume sah man die uralten Gemäuer deutlicher als zu anderen Jahreszeiten. Nur Moos, bräunlicher Farn und hier und da Misteln oder Efeu bedeckten sie.

Plötzlich streckte Haynz beide Arme seitlich von sich. Er beugte sich ein wenig nach vorn, drehte den Kopf zur Seite und lauschte mit halb offenem Mund. »Was ist das?«, fragte er. »Hört ihr das? Hört ihr das auch?« Ein dumpfes Grollen lag in der Luft, ein Geräusch, wie es keiner der vierzig Dysdoorer je zuvor gehört hatte. Kein Tier kannten sie, das solche Töne von sich gab.

»Ein Orkan«, rief Krautz, »ein schlimmer Orkan! Oder ein Gewitter?!«

»Blödsinn!« Haynz winkte ab. »Was für einen Blödsinn du redest, du leerer Wakudaschädel!« Aufmerksam lauschte er. »Vielleicht neuartige Kriegstrommeln der Türks?«

»Der Eisenvogel!«, rief Ärwyn vom hinteren Floß. »Vielleicht veranstaltet der Eisenvogel so ein Gebrüll!«

»Das ist es!« Haynz ballte die Fäuste.

»Kluger Ärwyn! Das wird es sein!« Er klatschte in die Hände. »Los! Schneller! Weiter! Los! Los!«

Die Paddel stachen in die Fluten. Die Dysdoorer Flößer keuchten und schwitzen. Das fremdartige Geräusch schwoll an, rückte näher und näher.

Nach der nächsten Flussbiegung weitete sich eine Lichtung am Ufer, langgezogen und breiter als der Große Fluss. Sie grenzte an einen Waldrand. Dort, halb zwischen den kahlen Bäumen versteckt, drängte sich eine Wakudaherde. Und auf der Lichtung, mit der Schnauze zum Waldrand, stand der Eisenvogel. Er brüllte in höchsten Tönen. Dampf stieg von ihm auf.

Männer in grauen und schwarzen Mänteln umringten ihn. Sie hatten lange schwarze Bärte und schwarze Locken, die wirr von den Schädeln abstanden. Einige liefen aufgeregt hin und her, manche standen reglos da und hielten sich die Ohren zu, drei hockten auf dem Eisenvogel. Es waren Türks, ganz eindeutig.

In der Uferböschung und teilweise auch auf der Lichtung standen sechs breite Holzkähne mit geschwungenem und spitz auslaufendem Kiel.

»Mein Eisenvogel!«, brüllte Haynz. »Mein schönes Schießding! Weg da, sag ich, weg da! Das ist mein Ratatata!«

Die Männer auf der Lichtung hörten sein Geschrei nicht. Viel zu laut dröhnte das Geräusch, das der Eisenvogel veranstaltete.

Erst als die Dysdoorer Flöße das Ufer ansteuerten, wurden die Türks aufmerksam. Einer nach dem anderen drehte sich um. Das Gebrüll des Eisenvogels verstummte schlagartig. Die schwarzhaarigen Männer in oder auf dem Eisenvogel sprangen ins Gras.

Die Türks rückten zu einer Linie zusammen. Einige zogen kurze dicke Lanzen aus ihren Rückenscheiden, andere hievten schwere Stachelkeulen auf die Schultern. Abwartend standen sie da und beobachteten, wie Haynz und seine Dysdoorer ans Ufer kletterten und ihre Flöße aus dem Wasser zogen…

Die Dysdoorer scharten sich um ihren Hauptmann. »Wie viele sind es?«, sagte Haynz.

»Wie viele? Hast du gezählt?«

»Dreißig.« Krautz zerrte an der kleinen Streitaxt herum, die seitlich in einer Lederschlaufe von seiner Hüfte hing.

»Zweiundzwanzig«, widersprach Ärwyn, »es sind genau zweiundzwanzig.«

»Prächtig, zweiundzwanzig, ganz prächtig.« Haynz streifte den Bogen von der Schulter. »Ihr seid vierzig, fast fünfzig, wenn man euren guten Hauptmann mitrechnet.« Er streckte die Hand aus, einer seiner Männer legte ihm ein paar Pfeile hinein. »Also hauen wir ihnen jetzt aufs Maul, alles klar? Aufs Maul hauen wir ihnen.« Schaukelnd setzte er sich in Bewegung. Sein Männer folgten ihm zögernd. Jeder wusste, dass mit den Türks nicht zu spaßen war.

Haynz blieb stehen und drehte sich um. Er deutete auf Krautz, Ärwyn und zwei weitere Männer. »Ihr seid die Angriffsspitze, unsere unbesiegbare Angriffsspitze.« Die vier Angesprochenen schoben sich an ihm vorbei.

»Wer kneift, dem geb ich Wakudascheiße zu fressen, bis er platzt«, sagte Haynz. »Und dann versenk ich ihn persönlich im Großen Fluss…«

***

»Britana? Du warst in England?« David McKenzie zog Decken und Felle um seine Schultern zusammen. Das dürre kahlköpfige Männlein, das da mit gekreuzten Beinen vor ihm neben dem Feuer saß, kam ihm vor wie eine Traumgestalt. Er rückte näher an ihn heran.

»Du hast Commander Drax in England gesehen?«

»In Britana«, sagte Honnes, »England kenn ich nicht. In Britana hab ich Maddrax wiedergetroffen. Ihn und sein Weib. Sie waren hier bei uns in Coellen, fünf Monde ist es her, fast sechs…«

Er erzählte von seiner Begegnung mit Maddrax, von den Kämpfen mit der Bruderschaft, von den Scheußlichen Drei, von Rulfan, von den unterirdischen Städten, den Menschen darin und von den schrecklichen Kriegen gegen die Nordmänner.

An der Tür standen die jungen Streiter, die der Bürgerrat ihm zur Seite gestellt hatte. Tonis plauderte mit Gleemenz. Der Bruder des Hauptmanns spähte immer wieder zu Honnes und Dave hinüber. Er spitzte die Ohren und machte große Augen. Gern hätte er gehört, was Honnes mit dem Wudanboten zu besprechen hatte. Doch Honnes und David McKenzie redeten leise und die Streiter aus Coelleni verwickelten den stellvertretenden Hauptmann in lautes, harmloses Getratsche.

Wie gebannt hing Dave an den Lippen des alten Mannes mit dem Kahlkopf und dem Lederschuppenanzug unter dem dunklen Wollmantel. Sein Gesicht wirkte wie altes zerknittertes Leder. Viele Worte machte er nicht. Seine Schilderungen klangen nüchtern, glaubhaft nüchtern und schlicht. Manchmal, bei besonders abscheulichen Erlebnissen reduzierten sie sich auf wenige Stichworte.

So viel hatte die Wirklichkeit Daves skeptischem Verstand in den letzten Monaten zugemutet es erschreckte ihn nicht, von kriegerischen Seefahrern, von blutsaufenden Mumien und von Albinos, die in unterirdischen Bunkern lebten, zu hören.

Der eigentliche Schreck fuhr ihm erst am Ende von Honnes' Bericht in die Glieder: »Und dann ist Maddrax auf einem Schiff nach Meeraka aufgebrochen.«

»Was sagst du da? Er ist nicht mehr in Eng… äh, Britana?«

Honnes nickte.

»Wo liegt dieses Meeraka?«

»Weit im Westen, sehr weit«, sagte Honnes.

»So weit, dass viele es für ein Märchenland halten.«

Eine Zeitlang fehlten Dave die Worte. Er starrte ins Feuer und überlegte. Meeraka… sehr weit im Westen… Sollte der Commander versucht haben, die Vereinigten Staaten zu erreichen? Oder das, was von ihnen übrig geblieben ist…?

Von sich aus begann Honnes wieder zu erzählen. »Die Menschen in den Bunkern ›Technos‹ haben Maddrax und Rulfan sie genannt wollen herausfinden, ob es in Meeraka noch andere Menschen mit Maschinen, Feuerwaffen und Städten unter der Erde gibt. Maddrax ist ihr Bote.«

Er berichtete von den Technos. Mit manchmal hilflosen Worten und vielen Bildern aus seiner eigenen Erfahrungswelt versuchte er die Waffen, Fahrzeuge und Kleider dieser Menschen zu beschreiben. Dave verstand immerhin so viel, dass es sich bei den Technos um eine Kleinzivilisation handeln musste, deren technischer Entwicklungsstand dem des 21. Jahrhunderts teilweise überlegen war. Er begriff, warum der Commander so scharf darauf war, Kontakt mit diesen Leuten aufzunehmen.

»… Maddrax und sein Weib wurden Sklaven. Kurz bevor ich zurück nach Euree segelte, hat ein Seefahrer Maddrax gekauft. Was aus seinem Weib geworden ist, weiß ich nicht…«

»Als Schiffssklave ist er in die Vereinigten Staaten aufgebrochen…?« Die Ungeheuerlichkeit dieser Vorstellung raubte Dave den Atem.

»Nicht nach Staaten«, sagte Honnes, »nach Meeraka…«

Dave antwortete nicht. Honnes' kurze Bemerkung wirkte wie ein Schlag auf seinen Hinterkopf. Was ist das für eine Welt, dachte er, in der ein geläufiger Begriff wie Vereinigte Staaten nichts als Unverständnis auslöst… Dave wandte sich von Honnes ab. Grübelnd starrte er in die Flammen. Der Commander hält sich nicht mehr in London auf, Mickey was soll ich also noch nach England fliegen…? Um diese Bunkertypen zu treffen? Nicht sehr effektiv, was meinst du…?

Er versuchte sich in Matthew Drax hineinzuversetzen. Besonders gut kannte er ihn nicht. Wie hat der Commander sich verhalten seit dem Kometeneinschlag? Seit der Landung in der Zukunft? Ziemlich straight nach allem, was ich von Jenny weiß. Er macht sich auf die Suche nach den Kameraden, schlägt sich bis nach Berlin durch, weil sein Verstand ihm sagt, dass dies der logische Treffpunkt für die Überlebenden seiner Crew ist…

Ein logisch denkender Mann… Dave fragte sich, welchen Ort ein solcher Mann aufsuchen würde, wenn er es tatsächlich schaffte, die Vereinigten Staaten zu erreichen.

»Washington«, murmelte er. »Matthew Drax würde sich zum Regierungsbunker in Washington D.C. durchschlagen. Oder zu dem, was davon noch übrig ist…«

»Ich verstehe nicht«, sagte Honnes. Dave hatte sein Selbstgespräch auf Englisch geführt. Er blickte in das zerknautschte Ledergesicht.

Kleine hellwache Augen musterten ihn. An der Tür palaverten die Begleiter von Honnes mit Gleemenz. Der schielte zu Dave und Honnes herüber. Eine Mischung aus Neugier und Ehrfurcht lag auf seiner Miene. »Was ist, McKenzie? Was hast du gesagt?«, bohrte Honnes.

Statt zu antworten, stieß Dave ein bitteres Lachen aus. Meeraka also. Die Vereinigten Staaten. Seine Reiseroute erweiterte sich rasant. Er würde sich also von Europa verabschieden müssen. Von Jennifer Jensen. Und Daanahs Grab.

Lass fahren dahin, dachte er fatalistisch, deine untergegangene Welt. Daanah, Jenny, England lass alles los. Auch dein schönes Flugzeug.

Über den Atlantik kann dich Lady Spitfire sowieso nicht tragen…

Er kratzte ein paar deutsche Worte zusammen und sagte: »Ich muss nach Washington fliegen.«

»Wohin?« Honnes begriff nicht.

»Nach Meeraka, wie ihr das nennt.« Er fasste Honnes' Arm. »Dazu brauch ich den Jet dort unten im Hof.«

»Den Feuervogel?«

Dave nickte. »Außerdem benötige ich eine Startbahn. Wahrscheinlich auch Sprit. Und alles muss sehr schnell gehen. Denn wenn dieser schräge Haynz zurückkommt, wird er den Jet mit Klauen und Zähnen verteidigen.«

Honnes schwieg einen Augenblick. Dann beugte er sich an Daves Ohr. »Auch jetzt sind gut sechzig Dysdoorer Kämpfer im Dorf«, sagte er mit gesenkter Stimme.

Dave hielt ihn fest und sah ihn an. »Ich muss nach Meeraka«, flüsterte er. »Ich brauche den Jet. Siehst du einen Weg?«

Diesmal schwieg Honnes länger als nur einen Augenblick. Als würde er die Antwort im Tanz der Flammen suchen, starrte er ins Feuer. So verstrichen ein paar Minuten.

»Ja«, sagte Honnes endlich. »Ich seh einen Weg.« Er löste seinen Blick von den Flammen und sah Dave wieder an. »Du bekommst deinen Feuervogel. Lass mich nur machen…«

***

»Adeshlu oynomamalijiz!« Einer der Türks packte seine Stachelkeule mit beiden Händen und trat einen Schritt vor. »Adeshlu oynamamalijiz! Adeshlu! Adeshlu!«

»Was sagt er?«, fragte Krautz.

Haynz hinter ihm schob ihn, Ärwyn und die anderen beiden Schritt für Schritt den wartenden Türks entgegen. »Wie soll ichs wissen?«, sagte er. »Wer versteht das Kauderwelsch? Verstehts einer von euch?« Je näher sie den Türks kamen, desto bedrohlicher wurde deren Haltung. Einige hoben ihre kurzen Lanzen über die Schultern, andere legten Pfeile in die Bogensehnen.

»Wir sollen verschwinden, ist doch klar«, sagte Ärwyn.

»Ha! Verschwinden! Da muss der gute Haynz aber gleich furchtbar lachen!« Er schob Ärwyn und Krautz auseinander. »Ihr verschwindet!«, brüllte er. »Los! Abhauen! Das ist mein Eisenvogel!«

»Adrisch kawirlere kardschi bish yardim!«, schrie der bärtige Türk zurück. »Kardschi, kardschi!« Er schüttelte die Keule über dem schwarzen Lockenkopf. Seine Krieger hinter ihm fielen teilweise in das Geschrei ein und deuteten auf den Fluss.

»Könnt ihr nicht reden wie unsereins?! Könnt ihr das nicht, he?!« Haynz schob sich zwischen Krautz und Ärwyn und trat einen Schritt nach vorn.

Die Türks waren der einzige Stamm weit und breit, mit dem man sich nicht verständigen konnte. Niemand konnte das, nicht einmal die Poruzzen, so weit Haynz wusste.

»Mein Ratatata! Kapiert? Meins! Meins! Verschwinden oder Prügel, kapiert?!« Er legte einen Pfeil in die Bogensehne. »Abhauen oder aufs Maul kapiert, Türk?!«

Der Anführer der Türks drehte sich zu seinen Leuten um. »Amu koruschmak da lazim!«, schrie er, oder jedenfalls etwas, das so ähnlich klang.

»Mein Ratatata! Abhauen oder aufs Maul!«, brüllte Haynz, und der Türk brüllte: »Amu koruschmak da lazim!« So ging das ein paar Mal hin und her. Drei Speerwürfe entfernt drängten sich die Wakudas zwischen den kahlen Büschen und Bäumen, hinter den Türks lag der Eisenvogel im Gras und der Türkhauptmann schrie: »Amu koruschmak da lazim!«, und Haynz schrie zurück »Mein Ratatata!«, und: »Abhaun oder aufs Maul!« Immer mehr Dysdoorer fielen in Haynz'

Drohung ein und immer mehr Türks in das Gebrüll ihres Anführers. Irgendwann schüttelten alle Männer Dysdoorer und Türks Fäuste, Keulen, Äxte und Lanzen. Und alle brüllten im Chor. Die Wakudas zogen sich tiefer und tiefer in den Wald zurück.

So lange ging das, bis Ärwyn sich endlich an seinem Hauptmann vorbei drängte und sagte:

»Tun wirs doch einfach…«

Er stürmte auf die Türks los. Johlend spurteten die Dysdoorer hinterher, Haynz mittendrin. Pfeile schwirrten den Türks entgegen, Speere rauschten durch die Luft, einige trafen den Eisenvogel hinter den Türks.

Wie ein Mann machten die kehrt und rannten ans Flussufer zu ihren Kähnen. »Sie hauen ab!«, schrie Krautz. »Sie hauen tatsächlich ab!«

»Sicher hauen die ab! Sicher doch!«, krähte Haynz. »Was hast du erwartet?! Dass sie sich freiwillig mit dem schrecklichen Haynz prügeln?! Schickt ihnen ein paar Grüße hinterher!«

Während seine vierzig Dysdoorer einen Pfeilhagel auf die Türks regnen ließen oder auch nur die Fäuste hinter ihnen her schüttelten und während die Türks ihre Kähne ins Wasser schoben, schaukelte Haynz zum Eisenvogel. »O große Freude !« Entzücken verwandelte sein teigiges Gesicht in das eines gestillten Säuglings. Er streichelte Rumpf und Tragfläche der Maschine. »O große, große Freude! Mein schöner Eisenvogel! Mein wunderschönes Ratatata!«

Hinter ihm wurde es plötzlich eigenartig still. Er drehte sich um. Seine Bogenschützen schossen noch immer auf die Türks. Die hatten sich in ihren Kähnen längst außer Schussweite gebracht. Doch statt davon zu rudern, standen sie einfach nur in den Wasserfahrzeugen reglos, als würden sie auf etwas warten.

»Hört auf!«, befahl Haynz seinen Kämpfern.

»Verschwendung von Pfeilen ist das! Aufhörn, sag ich!« Die Dysdoorer Bogenschützen ließen ihre Waffen sinken.

»Na los!«, brüllte der Hauptmann dann in Richtung der Türks. »Worauf noch warten?! Abhaun! Abhaun!« Er fuchtelte mit der Linken und deutete mit der Rechten flussabwärts.

»Abhaun, sag ich! Macht schon! Verschwindet!«

Die struppigen Männer in den Kähnen reagierten überhaupt nicht. »Wir müssen ihnen noch einen Schwarm Pfeile verpassen«, sagte Krautz.

Haynz stemmte die Fäuste in die Hüften und streckte seine tonnenartige Brust heraus. »Also, gut wie ihr wollt!«, schrie er. »Dann gibts eben aufs Maul!« Er hob den rechten Arm, um seinen Kämpfern das Zeichen zum Angriff zu geben. In diesem Moment steckte der Anführer der Türks dort unten in seinem Kahn zwei Finger zwischen die Zähne. Ein schriller Pfiff gellte über die Lichtung.

Haynz stutzte. Weit hinter sich hörte er plötzlich Äste und Zweige brechen. Der Boden zitterte unter dem Hufschlag schwerer Tiere. Haynz fuhr herum. Über die Flügel des Eisenvogels hinweg sah er, wie sich viele Wakudas aus dem Waldrand lösten, viel mehr als Haynz zuvor dort gesehen hatte. Angeführt von einem riesigen Zottelbullen tobte die Herde dem Eisenvogel und den Dysdoorern entgegen…

***

»Wiederhole«, flüsterte Honnes.

»Hört den Willen Wudans, Dysdoorer.« Dave sprach leise und sehr langsam. Jede einzelne Silbe betonte er. »Dieser hier soll künftig euer Hauptmann sein.«

»Gut.« Honnes nickte zufrieden. »Den Rest überlass mir. Zieh dich jetzt an.« Er stand auf und ging zur Tür. Gleemenz sah ihm neugierig entgegen. »Wudan meint es gut mit dir.« Honnes verneigte sich vor ihm. »Ich wünsch dir Glück und Segen, Hauptmann. Möge die Zeit deiner Regierung eine Zeit des Friedens und des wachsenden Wohlstands aller Dysdoorer sein.«

Gleemenz kleiner Mund öffnete sich langsam. Er schielte haarscharf an Honnes vorbei.

»Wassis?«

»Wudan hat dich zum neuen Hauptmann von Dysdoor auserwählt.«

»Hauptmann…? Ich…?« Gleemenz schielte zu Dave hinüber. Der wickelte sich aus seinen Decken. »Das hatta jesagt? De mitte Gläser?«

»Ja, Hauptmann Gleemenz, das hat der Götterbote McKenzie mir eben verraten. Wudan hat ihn geschickt, um deinen Bruder Haynz zu prüfen. Der hat die Prüfung nicht bestanden. Sein Herz ist habgierig, alle beide Eisenvögel wollte er sich unter den Nagel reißen. Unwürdig ist er, noch länger Hauptmann von Dysdoor zu sein. Dich aber hat Wudan für würdig befunden.«

»Das hatta ehrlich jesagt?« Gleemenz deutete auf Dave und konnte es nicht fassen.

Honnes nickte. »Er schenkt dir den Eisenvogel, der schießen kann. Den anderen will Wudan zurück haben. Und er schenkt dir eine feuerspeiende Waffe.«

Gleemenz faltete die Hände vor der Brust. Andächtige Ergriffenheit verwandelte seine Züge für Augenblicke in die eines kleinen schielenden Jungen. »De Schießdingsvogel? Ehrlich?«

»So ist es, Hauptmann.«

»Ich 'n Hauptmann…« Mit beiden Händen versuchte Gleemenz vergeblich, sich den kleinen Schnauzer zu zerwühlen. Immerhin riss er sich ein paar Haare heraus. »Aba…« Gleemenz schielte zwischen Honnes und Dave hin und her. Der streifte sich eben seinen noch klammen Pilotenanzug über. »Aba de Haynz wird bös… de wird mir aufs Maul hau'n…«

»Fürchte dich nicht«, sagte Honnes. »Wudan ist auf deiner Seite. Wer könnte dir schaden?« Er klopfte dem schnurrbärtigen Kahlkopf auf die Schulter. »Wir rollen jetzt den Feuervogel vom Gerüst. Der Götterbote will ihn ganz machen. Komm.«

Tones und die jungen Streiter aus Coellen blickten sich untereinander und ihren Anführer Honnes unsicher an. Doch keiner sagte ein Wort. Nur Gleemenz stammelte seine Fassungslosigkeit heraus. »Ich 'n Hauptmann… was 'n Glück… 'n Götterbote, was 'n Scheißglück…«

Dave drückte einem der jungen Coelleni das Schweißgerät in die Hände, einem zweiten die Gasflaschen. Er selbst schnappte sich seinen Werkzeugkoffer.

Gleemenz wusste kaum wohin mit seinen Händen. Er lächelte und schielte Dave an. »Ich 'n Hauptmann? Wudan hattas echt jesagt?«

»Ja«, sagte Dave.

»Unnich krich de Eisenvogel, de Ratatata…?«

»Ja.«

»Unnes Feuerdingens?«

Dave nickte. Gemeinsam gingen sie die Treppe hinunter, Honnes voraus. Er griff hinter sich und zog einen der jungen Streiter an seine Seite. »Lasst das Beiboot zu Wasser. Rudert zu viert nach Coellen. Erzählt Juppis und dem Kanzler, was geschehen ist. Der Bürgerrat soll dafür sorgen, dass der Schwebende Pfad an der Zoobrück von Büschen, Trümmern und Gestrüpp befreit wird.«

»Der Weg, auf dem Maddrax gelandet ist?«, flüsterte der junge Mann.

Honnes nickte. »Er muss so glatt und frei sein, dass der Feuervogel mit großer Geschwindigkeit darauf fahren kann.« Unter der Eingangstür blieb er stehen. »Hört zu, ihr Dysdoorer!«, erhob er seine Stimme. »Hört zu, was Wudans Bote euch zu sagen hat!«

Die Dysdoorer rund um das Gerüst mit dem Jet verstummten. Neugierig blickten sie erst Honnes, dann den langhaarigen Mann mit der Brille und dem Pilotenkombi und schließlich Gleemenz an.

Dave trat neben Gleemenz, fasste dessen rechtes Handgelenk und hob seinen Arm. »Hört den Willen Wudans, Dysdoorer!« Unwillkürlich verfiel er in den pathetischen Tonfall des Reverends der St. Luke Church in Baltimore. Jahrelang hatte er Sonntag für Sonntag die Predigten des Priesters gehört. »Dieser hier soll künftig euer Hauptmann sein!«

Die Männer, Frauen und Kinder von Dysdoor kamen näher. Verblüffung lag auf vielen Gesichtern, auf einigen auch Unglaube.

»Wudan hat den fetten Haynz lange erduldet und geprüft. Jetzt ist seine Geduld am Ende…!« Honnes ließ ihnen keine Zeit zum Nachdenken. Er kannte die schwachen Seiten des Dysdoorer Hauptmanns seine Habgier, seine Geilheit, seine weibische Launenhaftigkeit und seine Neigung, andere die Drecksarbeit für sich erledigen zu lassen. Er zählte alles auf, belegte es mit ein paar Beispielen, übertrieb, streute Gerüchte und behauptete, Wudan hätte die Nase voll von all dem.

Inzwischen drehte Dave die Sauerstoff und Acetylenflasche auf und drückte Gleemenz den Schweißbrenner in die Hand. Er drehte Brenngas und Sauerstoffdüse so klein wie möglich. Dann hielt er den Brennerzünder vor das Schweißmundstück und schlug ein paar Funken. Gleemenz zuckte erschrocken zusammen, als die Flamme wie aus dem Nichts aufzischte. Dave führte ihn über den Hof bis zum Gerüst. Tones und ein zweiter Coelleni trugen Gasflaschen und Schläuche hinter ihnen her.

»Das ist das Geschenk, das der Götterbote eurem neuen Hauptmann macht!«, verkündete Honnes mit krächzender Stimme. »Zeichen seiner Macht soll es künftig sein! Außerdem bekommt er den Eisenvogel, mit dem der Götterbote McKenzie auf dem Großen Fluss gelandet ist! Haynz will ihn rauben, aber Wudan legt euch die Pflicht auf, ihn für euren rechtmäßigen Hauptmann zu erobern!«

Kurz vor dem Gerüst mit dem Jet blieben Gleemenz, Dave und die Gasflaschenträger stehen. Stolz reckte Gleemenz den Schweißbrenner in die Höhe. Dave drehte die Brenngasdüse ein wenig stärker auf. Die Flamme wurde länger. Erschrocken wichen die Dysdoorer zurück.

»Hoch lebe Gleemenz, euer neuer Hauptmann!«, schrie Honnes.

»Hoch lebe Gleemenz, unser neuer Hauptmann!« Nur einzelne Stimmen erhoben sich. Am lautesten schrien Tones, die Coelleni und die Dysdoorer Kinder.

»Wudan segne euren neuen Hauptmann!«, rief Honnes.

»Wudan segne unsern neuen Hauptmann!« Schon kräftiger klang der Chor der Dysdoorer jetzt. Honnes wiederholte die Proklamationen, fügte noch ein paar andere an, und bald jubelten alle Dysdoorer ihrem neuen Hauptmann zu. Oder fast alle.

Dave atmete auf. Er hatte nicht geglaubt, dass es so einfach gehen würde. »Du kennst die Dysdoorer nicht.« Mit diesen Worten hatte Honnes seinen anfänglichen Zweifel vom Tisch gewischt.

Kaum jemand achtete auf die vier Coelleni, die das Beiboot des Seglers zu Wasser ließen. Sie brachen nach Coellen auf.

Die Rampe war fertig. Zwanzig Dysdoorer kletterten zu dem Jet hinauf und befestigten ihn an Seilen. Dann schoben sie ihn auf die Rampe und ließen ihn langsam herunter.

Gleemenz persönlich holte das abgebrochene Fahrgestell aus den Schatzkammern seines Vorgängers. Daves sorgenvolles Gesicht glättete sich schnell, als er das Teil begutachtete ein paar improvisierte Schellen, ein paar Verstrebungen, ein paar Schweißnähte und es würde halten. Sicher zehn Starts und Landungen konnte man danach nicht mehr von ihm erwarten. Aber David McKenzie wollte ja auch nur noch einmal starten und nur noch einmal landen.

Gleemenz und die Dysdoorer schleppten Steine und Holzböcke herbei. Fünfundzwanzig Männer stemmten die Maschine hoch und bockten sie auf.

Danach kletterte Dave ins Cockpit. Er begutachtete die Instrumentenkonsole, überprüfte die Steuerungs und Navigationselektronik. Der Autopilot schien nicht zu funktionieren. Das war unangenehm, aber kein Beinbruch. Alles andere machte den Eindruck, in Ordnung zu sein.

»Ich kanns kaum glauben, Mickey«, murmelte er, »aber wie es aussieht, sitze ich in einer flugtauglichen F-17 Alpha 2…«

Seine Finger flogen über Tastaturen, Schalter und Kontrollinstrumente. »Warum auch nicht? Ist schließlich erst vor elf Monaten gewartet worden, oder?« Er stutzte. Die Treibstoffwarnung blinkte. »Shit! Die Tanks sind leer, Mickey.« Er kletterte aus dem Cockpit. »Nun weiß ich wenigstens, warum Matt Drax hier notgelandet ist…« Dave verdrängte das Problem. Eins nach dem anderen, sagte er sich.

Er setzte die alte Rennfahrerbrille auf, die er in der Museumsruine in Berlin gefunden hatte.

»Du darfst nie ohne Schutz in die göttliche Flamme schauen, hörst du?« Gleemenz schnitt eine ehrfürchtige Miene und nickte gehorsam.

»Das würde deinen Augen den Rest geben.« Dave hatte das Plexiglas mit Ruß getönt. »Ich zeig dir jetzt, wie man mit dem Feuerspucker umgeht«, sagte er. »Pass gut auf…«

Dave wollte zuerst die Schweißarbeiten erledigen. So schnell wie möglich musste Gleemenz seinem Bruder und Vorgänger entgegen ziehen. Und seine neue Waffe wollte er verständlicherweise mit in den Kampf nehmen.

Selbst Honnes wagte nicht vorauszusagen, wie lange Gleemenz den Hauptmann aufhalten konnte. Dave betete, der fette Haynz möge Dysdoor nicht betreten, bevor sie den Jet in Coellen abgeladen und Sprit gefunden hatten.

»Nicht an den Sprit denken«, murmelte er, während er die erste Schweißnaht setzte. »Jetzt nicht an den Sprit denken… immer eins nach dem anderen, Professor…«

***

Wie erstarrt standen sie, die vierzig Dysdoorer. Der gefrorene Grasboden bebte unter den Hufen der Wakudaherde. Haynz blieb der Atem weg. Ein Speerwurf weit entfernt tobte der riesige Leitbulle heran.

»Heilige Taratzenscheiße!«, schrie Ärwyn hinter ihm. »Sie werden uns überrennen! Sie werden uns in Grund und Boden stampfen!«

Haynz drehte sich um. Ebenfalls einen Speerwurf weit entfernt standen die Türks in ihren Kähnen. Sie grinsten. »Mein Eisenvogel«, murmelte er. »Meines schönes Ratatata…«

»Zu den Flößen!«, schrie Krautz. In wilder Flucht rannten die Männer dem Ufer und den Flößen entgegen. Und den Lanzenträgern der Türks.

Haynz stieß einen Schrei aus. Blitzartig setzte sich sein kugeliger Körper in Bewegung. Er sprang auf den Flügel des Eisenvogels und zwängte sich in den Sattel unter der aufgeklappten Glaskuppel. Dreißig, vierzig Schritte mehr trennten ihn und die heran stampfende Wakudaherde nicht mehr.

Haynz' Blick irrte über das Chaos von Schaltern und Hebeln auf dem Armaturenbrett. Wie hatte der Fremde mit den Gläsern vor den Augen gesagt? Das Rohr zum Schießen steckt im linken Flügel. Du drückst auf den Knopf oben am Steuerknüppel, und dann ratatata…!

»Was für ein Knüppel?!«, schrie Haynz. Zwanzig Schritte vor ihm senkte der Wakudabulle den gehörten Schädel. Dreck und Gras spritzten hinter ihm auf.

»Knüppel, Knüppel! Wo bist du verdammter Knüppel!« Haynz packte das einzige Ding in seiner Nähe, das ihn entfernt an einen Knüppel erinnerte.

Irgendwie erwischte er den Knopf am oberen Ende und drückte darauf. Und dann ratatata.... ratatatata... ratatata...

Der Bulle knickte in den Vorderbeinen ein, überschlug sich und scheuerte über die Frostdecke durch das spärliche Gras. Kurz vor dem Eisenvogel blieb er liegen. Haynz ließ den Knopf auf dem Knüppel nicht mehr los.

Ratatata… ratatata… ratatata…

Vier, fünf Wakudas brachen zusammen; ihre schweren zotteligen Leiber schlugen auf dem Boden auf, rollten durchs Gras.

»Ratatata!«, schrie Haynz. Ratatata, machte todspeiende Ding im linken Flügel des Eisenvogels. Wieder stürzten Tiere getroffen zu Boden. Ratatatata, donnerte der Eisenvogel.

»Ratatata!«, schrie Haynz.

Die Tiere spritzten auseinander. In panischer Flucht jagten sie in alle Richtungen davon zum Waldrand die meisten, einige zum Ufer des Großen Flusses. Pfeile und Speere der Dysdoorer streckten sie nieder. Drei erreichten die Uferböschung und stürzten sich ins Wasser.

Haynz stemmte seinen massigen Körper ein wenig aus dem Eisenvogel heraus und sah sich nach seinen Leuten um. Sie schossen mit Pfeilen auf die Tiere, griffen sie mit Speeren an oder versuchten sich vor ihnen in Sicherheit zu bringen. Die Türks standen wie Ruinenreste in ihren Kähnen. Sie grinsten nicht mehr.

»Umdrehen!«, brüllte Haynz. »Her mit euch! Dreht den Eisenvogel um! Umdrehen, sag ich!« Krautz fasste sich ein Herz. An der Spitze von zwölf oder dreizehn Dysdoorer Kämpfern rannte er zu seinem Hauptmann. Die Männer packten den Schwanz des Eisenvogel und hoben ihn an.

»Umdrehen! Umdrehen!« Haynz ruderte mit den Armen. »Umdrehen, sag ich! Den Schnabel zum Ufer!«

Endlich zeigte die Spitze des Fluggeräts zum Fluss. Haynz ließ sich wieder in den Sattel sinken. Er packte den Knüppel und drückte auf den Knopf.

Ratatatata… ratatata… ratatata…

Wasserfontänen spritzten rechts und links der Türkkähne auf, vor und hinter ihnen. In einen der Kähne schlugen Geschosse ein. Holz splitterte, zwei Männer rissen die Arme hoch und stürzten in den Fluss. Die anderen begannen wild durcheinander zu schreien. Sie packten ihre Paddel, stießen sie ins Wasser und trieben die Boote vom Ufer weg und flussabwärts nach Norden.

Haynz ließ den Knopf nicht los, obwohl er nur noch ins Wasser schoss die Lichtung war leicht abschüssig zum Ufer hin. Ratatatata…

ratatata.... machte der Eisenvogel, und der Dysdoorer Hauptmann schrie vor Vergnügen und Genugtuung. »Ratatatata!«

Endlich ließ er den Auslöser los und der donnernde Lärm verstummte. Haynz kletterte aus dem Eisenvogel. Liebevoll täschelte er Rumpf und Tragfläche. Dann schaukelte er zum Ufer hinunter.

Dort hatten sich seine Leute versammelt. Sie schossen den Türks Pfeile hinterher und schrien Beleidigungen und Flüche heraus.

»War das nicht prächtig?!« Haynz schlug sich an die Brust. »War das nicht prächtig, prächtig, prächtig?!« Sein Gesicht glühte, seine Leute blickten ihn voller Respekt an.

»Das war ganz prächtig«, strahlte Krautz, »ganz arg prächtig!«

»Nur ein bisschen laut«, meinte Ärwyn.

»Was du redest!« Sofort wurde Haynz wieder unwirsch. »Was für einen Quatsch du redest! Das war prächtig, sag ich! Und das war prächtig laut! Prächtig laut, jawoll. Und ich bin der Größte mit meinen Schießgerät ratatata!«

Er wandte sich vom Ufer ab und ließ seinen Blick über die Lichtung schweifen. Elf tote Wakudas lagen im Gras. »Die nehmen wir mit, ist doch klar«, sagte Haynz. Und dann deutete er auf den Eisenvogel. »Auf ein Floß mit dem schönen Eisenvogel!«

***

Es dämmerte bereits, als Gleemenz den Schweißbrenner zum Anlegesteg hinunter schleppte. Dave hoffte, er würde nicht allzu viel Unheil damit anrichten. Die Manometer der Gasflaschen waren defekt; er hatte keine Ahnung, wie viel Acetylen sich noch in der Flasche befand.

Seite an Seite mit Honnes und Tones stand er vor dem Jet. Sie blickten Gleemenz und seinen Dysdoorern hinterher. Über sechzig Männer schlossen sich ihm an. Sie stiegen auf sechs Flöße und stießen vom Ufer ab.

»Er wird umfallen«, sagte Honnes. »Er ist einfach zu dumm, um sich.gegen seinen Bruder durchzusetzen. Früher oder später wird er umfallen.«

»Spätestens wenn ihm das Brenngas ausgeht.« Dave zog sich die beschlagene Brille von der Nase und putzte sie an der Brusttaschenlasche seines Kombis ab. Er war schweißnass. Stunden konzentrierter Arbeit lagen hinter ihm.

»Gleichgültig«, sagte Tones. »Selbst wenn Haynz sich behauptet in dieser Nacht haben wir ganz gewiss keinen Angriff mehr zu befürchten.«

Dave drehte sich nach dem Jet um. Das Fahrwerk war festgeschweißt. Das Drehgelenk des Federbeins und der Zusatzstoßdämpfer mussten noch sorgfältig verschraubt werden. Möglichst vor Einbruch der Dunkelheit. Aber das Wichtigste war getan. Nur der Sprit, der verdammte Sprit…

Dave verdrängte den Gedanken. »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte er. »Ich arbeite unterwegs weiter.«

An Seilen zogen sie den Jet zum Ufer. Dort schoben sie ihn auf das Floß, das Gleemenz ihnen überlassen hatte. Das Floß vertäuten sie am Heck des Seglers.

Honnes ließ den Anker lichten. Seine Streiter ruderten das Schiff in die Flussmitte. Dave blieb auf dem Floß bei der F-17. Er wollte die ein oder zwei Stunden bis zum Anbruch der Nacht nutzen, um die Reparaturarbeiten zu Ende zu bringen.

Die Siedlung der Dysdoorer blieb zurück. Am Anlegesteg standen bunt gekleidete Gestalten und winkten ihnen hinterher. Meist Frauen und Kinder. Die Männer waren ja zum größten Teil auf dem Rhein unterwegs. Vierzig mit Haynz, um die Spitfire zu suchen, und sechzig mit Gleemenz, um sie Haynz abzujagen.

Dave winkte zurück. Ein Gänsehaut rieselte ihm über Nacken und Rücken, als sie das schilfbewachsene Uferstück passierten, an dem ihn fünf oder sechs Stunden zuvor die Riesenkröten fast das Lebenslicht ausgeblasen hatten. »Fröhliche Weihnachten«, sagte er zu sich selbst.

Er drehte sich zum Schiff um. Zu beiden Seiten pflügten je vier Ruder durchs Wasser. Gegen die Strömung und mit der Last würden sie Stunden bis nach Köln brauchen.

Dave sah auf die Uhr. Kurz vor fünf. Vierundzwanzigster Dezember, kurz vor fünf die Zeit, in der er früher der Bescherung entgegen gefiebert hatte.

Früher in Baltimore, als er noch ein kleiner Junge war.

Er zog eine Karte aus der Beintasche seines Pilotenkombi. Eine Deutschlandkarte aus dem Jahre 2010 sämtliche Militärflughäfen waren darauf eingezeichnet. Dave hatte sie im Cockpit der F-17 gefunden. Er entfaltete sie und suchte Köln.

»Wer sagts denn, Mickey? Auf mein Gedächtnis kann ich mich verlassen.« Dunkel hatte er sich an einen deutschen Luftwaffenstützpunkt im Kölner Raum erinnert. Jetzt sah er ihn auf der Landkarte den Bundesluftwaffenstützpunkt Köln-Wahn. Der einzige Ort, an dem David McKenzie darauf hoffen konnte, ein Treibstofflager zu finden.

»Mist…!« Dave faltete die Karte zusammen.

Wenn »Christopher-Floyd« von Köln ähnlich viel übrig gelassen hatte wie von Düsseldorf und es sah ganz danach aus dann würde Köln- Wahn aus kaum mehr als ein paar mit Dreck ausgefüllten Kellergrundrissen und dem einen oder anderen Schutthaufen bestehen.

»Kennst du Köln-Wahn?«, rief er zum Heck des Seglers hinauf, wo Honnes über die Reling lehnte. Der kahle Mann mit dem zerknautschten Gesicht schüttelte den Kopf.

»Gibts vielleicht irgendwelche Legenden bei euch, die von einem Ort berichten, auf dem in alten Zeiten Feuervögel starteten und landeten?«

Honnes schüttelte den Kopf.

»Schade…« Wieder studierte Dave die Karte. Der deutsche Luftwaffenstützpunkt lag ziemlich weit im Süden und auf der anderen Seite des Rheins. Eigentlich schon außerhalb des eigentlichen Stadtgebietes von Köln. Erneut blickte er zu Honnes hinauf. »Vermutlich Unsinn, dich nach Pferden und Wagen zu fragen. Oder benutzt ihr so was zufällig?«

»Nein.«

»Dacht' ich mir. Dann muss ich wohl einen Tagesmarsch hinlegen, wenn ich Sprit für meinen Vogel suchen will.« Dave schabte sich den kurzen Vollbart. »Verdammt, was das an Zeit kostet…«

»Wir haben Frekkeuscher und Andronen«, sagte Honnes.

»Was für Dinger bitte?« Dave runzelte die Stirn.

»Frekkeuscher und Andronen. Auf ihnen kann man reiten. Sogar fliegen kann man auf ihnen.«

»Frekkeuscher und Andronen…« , wiederholte Dave leise. Er dachte an die Rieseneule und an Nils Holgerson. »Lassen wir uns überraschen, was das nun wieder für Viecher sind…« Er seufzte und drehte sich zu dem Düsenjäger um.

»Ans Werk, Dave«, sagte er zu sich selbst.

»Heute bereitest du dir selbst eine Bescherung. Heute schenkst du dir einen flugfähigen Jet.«

***

Bis in die Abenddämmerung hinein mühten sie sich ab, die toten Wakudas auf die Flöße zu schaffen. Die Wasserfahrzeuge der Dysdoorer waren nicht gerade klein, aber am Ende mussten sie doch drei Tiere zurücklassen. Es stellte sich heraus, dass sie nur je zwei Kadaver auf einem Floß unterbringen konnten. Und das fünfte Floß musste den Eisenvogel tragen.

Der Tag neigte sich, als Haynz und seine Dysdoorer endlich die vollbeladenen Flöße vom Ufer der Lichtung abstoßen konnten. Das Floß des Hauptmanns übernahm die Spitze der Flotte. Haynz thronte in seinem Eisenvogel. Vom Cockpit aus trieb er seine Männer zur Eile an. »Vorwärts, Dysdoorer! Schwingt die Paddel! Ich hab keine Lust, die Nacht auf dem Fluss zu verbringen! Nicht die geringste Lust!« Er blickte prüfend in den dunkelgrauen Himmel. »Außerdem wirds bald schneien, ich spürs in allen Knochen! In allen Knochen spürts der arme Haynz!«

So wild er auch fuchtelte, so laut er auch herum kommandierte die kleine Flotte kam nur langsam voran. Es war etwas anderes, fünf leere Flöße flussabwärts zu steuern als fünf vollbeladene Flöße gegen die Strömung flussaufwärts zu bewegen.

Nach der scharfen Biegung, die der Große Fluss in der Gegend von Crevelt machte, kam ihnen ein Kleinfloß entgegen. Drei Menschen standen darauf. Zwei waren ohne Zweifel Frauen Haynz erkannte sie an ihren verhüllten Köpfen. Eine verbarg einen unglaublich massigen Körper unter ihren bunten Tüchern und die andere überragte sogar den Mann um einen Kopf, der das Floß steuerte. Und noch etwas erkannte Haynz es waren zwei seiner eigenen Frauen. Allein die Frauen des Dysdoorer Hauptmanns trugen grüne Kopftücher.

»Was ist das?« Er kletterte aus dem Eisenvogel und stellte sich neben Ärwyn an den Bug. »Frauen auf einem Floß? Meine Frauen? Was soll es bedeuten frag ich?«

Der Mann auf dem Kleinfloß winkte. Etwas schien ihn sehr zu erregen. Es war Heapert, den Haynz als rechte Hand seines etwas unterbelichteten Bruders Gleemenz in Dysdoor zurückgelassen hatte. Er rief laut.

»Was sagt er?« Haynz legte die Handflächen hinter die Ohren. »Kannst dus verstehen?«

»›Verrat‹ schreit er«, sagte Ärwyn.

»Verrat? Wie Verrat? Wieso Verrat?!«

Das Kleinfloß näherte sich bis auf Rufweite, Heapert hörte auf zu paddeln. »Dein Bruder ist Hauptmann! Er zieht dir mit sechzig Bewaffneten entgegen…!«

Haynz stand zunächst wie vom Donner gerührt. Krebsrot lief er an, seine Augen rollten in den Höhlen. »Was für Unsinn! Was du redest! Quatsch! Quatsch! Quatsch!«

Das Hauptmannsfloß mit .dem Eisenvogel erreichte das Kleinfloß. Sie schoben es vor sich her, und Heapert wechselte auf das große Floß. Atemlos schilderte er, was in Dysdoor geschehen war. »… der Götterbote hat Gleemenz diesen Eisenvogel geschenkt«, schloss er. »Und einen Feuerprügel. Gleemenz fährt uns entgegen…«

»Taratzenschwänziges Schielauge!«, tobte Haynz los. »Löchriger Wakudaschädel! Fischmaul! Wisaau-Rüssel!« Er schüttelte die Fäuste über dem Kopf, tanzte um seinen Eisenvogel herum, spuckte Gift und Galle. »Ich werd ihn rösten! Ich werd ihn aufschlitzen! Ich werd seine Eier meinen Andronen zu fressen geben! Ich werd…!«

An der Vorderseite des Floßes blieb er schließlich zwischen Heapert und Ärwyn stehen. Und starrte die beiden Frauen an. Sie waren die einzigen aus dem Erbe seines Vaters, die noch nicht gestorben waren.

»Mein eigener Bruder«, flüsterte Haynz.

»Mein kleiner Bruder, den ich huckepack auf die Jagd getragen hab, mein kleiner Bruder, an dem mein Herz hängt… wie schrecklich ist das, wie schrecklich…«

Plötzlich schlang er dem größeren Ärwyn beide Arme um den Hals, legte seinen Kopf auf dessen Schultern und heulte laut. »Mein eigener Bruder, mein kleiner Bruder… sag selbst, guter Ärwyn, ist das nicht ganz arg schrecklich…?«

***

Dave saß an einem großen ovalen Tisch ein schwarzer Tisch voller Scharten, Flecken und Kerben. Hätte ihm jemand gesagt, der Tisch stamme aus den Büroräumen des letzten Kölner Oberbürgermeisters Dave hätte es geglaubt. Aber er fragte nicht nach, und niemand sagte etwas in der Art wahrscheinlich wusste auch keiner der fünfzehn Männer, die mit ihm am Tisch saßen, was ein Oberbürgermeister war.

»Wir haben sechsunddreißig unserer Streiter zum Schwebenden Pfad geschickt«, sagte ein uralter Mann, den Honnes als Kanzler Jannes Attenau vorgestellt hatte. »Sie werden ihn von Gestein und Gestrüpp befreien, damit du dich von ihm aus mit deinem Feuervogel in den Himmel schwingen kannst.«

Dave hatte die Überreste der alten Stadtautobahn gesehen, die sie hier

»Schwebender Pfad« nannten. Sie ruhte hoch über dem Rhein auf Betonsäulen und hatte einst über eine Brücke geführt, die »Zoobrück«.

»Und wie schaffen wir den Feuervogel auf den Schwebenden Pfad?«, wollte Honnes wissen.

»Unsere Männer werden morgen eine Rampe bauen«, sagte Jannes Attenau. »Die Bäume dafür sind schon gefällt.«

Ein Feuer brannte in einer Art offenem Herd. Der Rauch zog nur widerwillig durch den Kaminschacht ab und die Luft im Raum reizte zum Husten. Dafür roch es nach gebratenem Fleisch. Daves Magen knurrte.

»Ich danke euch«, sagte er. Er hatte den Männern des Bürgerrats von seinen Erlebnissen in Berlin, von seinem Start dort und von der Notlandung auf dem Rhein erzählt. Auch dass er aus einer anderen Zeit stammte, hatte er angedeutet. Er glaubte nicht, dass sie es begriffen hatten.

»Maddrax' Freunde sind auch unsere Freunde«, sagte der Stellvertreter des Kanzlers, ein Mann mit weißem geflochtenen Haar namens Juppis. »Wir haben ihm viel zu verdanken. Rulfan, ihm und seinem Weib. Für ihn setzen wir auch den neuen Bündnisvertrag mit den Dysdoorern aufs Spiel.«

»Ich hab schon in Berlin davon gehört, dass der Commander… dass Maddrax mit einer Frau unterwegs ist. Kennt ihr ihren Namen?«

»Aber ja«, schaltete sich Honnes ein. »Aruula eine schöne, eine tapfere Frau. Wudan hat es gut mit Maddrax gemeint.«

Dave blickte in die Runde und sah lauter Männer, die Honnes' überraschend leidenschaftliches Statement mit heftigem Kopfnicken bekräftigten, muss ja ein tolles Weib sein, Mickey, was?, dachte er. Den Gedanken an Daanah vermied er. Er breitete die Karte auf dem Tisch aus. »Ich muss dorthin.« Dave deutete auf Wahn.

Bis auf Honnes und Juppis konnten die Männer wenig mit der Landkarte anfangen. Dave musste ihnen erklären, dass sie das Köln vor etwas mehr als fünfhundert Jahren darstellte. »Der rote Punkt mit dem Kreuz soll den Dom darstellen und das blaue Band hier den Fluss. Die Linie markiert die Grenzen der ehemaligen Stadt, und ich muss hierhin, wenn ich Sprit finden will…« Er deutete in das Wirrwarr von Autobahnen, Symbolen und Namen.

»Sprit?«, fragte Juppis.

»Äh… Nahrung für den Feuervogel. Ohne sie fliegt er nicht.«

Die Männer machten große Augen, aber sie begriffen. »Wir werden mit Frekkeuschern dorthin reiten.«

Wieder diese Frekkeuscher diesmal hörte es sich an, als wären es keine Vögel sondern Reittiere. Dave fragte nicht nach. Lass dich überraschen, Professor, eins nach dem andern…

»Ich brauche Behälter, um den Sprit zu transportieren«, sagte er. »Kanister, Tanks, Schläuche, irgendwas.«

Wieder begriffsstutzige Mienen um ihn herum. »Wir haben Fässer«, sagte Juppis schließlich. »Leere Coelsch-Fässer. Die können wir auf den Frekkeuschern festbinden.«

»Gut. Dann lasst uns eine Kleinigkeit essen und dann aufbrechen.«

Attenau runzelte die Stirn. »Es ist schon spät, McKenzie.« Skeptisch wiegte er den Kopf hin und her.

Honnes trat ans Fenster. Hinter den Fenstern des gegenüberliegenden Hauses sah man Fackeln	brennen. Das Grau der Abenddämmerung	verwischte schon die Konturen von Gemäuern, Dachfirsten und Türrahmen.

»Die Nacht bricht bald an«, sagte Honnes.

»Und es beginnt zu schneien.« Dave sprang auf und lief ebenfalls zum Fenster. Tatsächlich einzelne Schneeflocken schwebten aus dem dunkelgrauen Himmel in die schmale Gasse.

»Wir sollten bis Sonnenaufgang warten.«

»Aber dieser Haynz!«, begehrte Dave auf.

»Wenn sein Bruder ihn nicht aufhalten kann, wird er morgen Vormittag mit seinen Flößen den Rhein herauf kommen…!«

»Lass das unsere Sorge sein, McKenzie«, lächelte Juppis. »Wir kennen Haynz und die Dysdoorer gut. Wir wissen, wie wir mit ihnen umzugehen haben.«

Dave gab nach. Seine Intuition sagte ihm, dass er diesen Männern vertrauen konnte. Auch wenn sie ihm manchmal erschienen wie sesshaft gewordene Germanen, die irgendein kosmologisches Phänomen aus dem frühen Mittelalter in die Zukunft gespült hatte. Dabei war er der Zeitvagabund. Das musste er sich ständig in Erinnerung rufen.

Jannes' Schwiegertochter Gittis Attenau trug Wakudabraten und Getreidefladen auf. Ihr sechzehnjähriger Sohn Schoosch half ihr dabei.

Die Frau trug schwarze Kleider und Dave fielen ihre verhärmten Gesichtszüge auf. Später erfuhr er, dass ihre neunzehnjährige Tochter vor wenigen Monaten den sogenannten

»Scheußlichen Drei« zum Opfer gefallen war. Das letzte Opfer der Monster, die Jahrhunderte lang in der Schwarzen Kathedrale gehaust hatten. Danach wurden sie selbst Opfer Commander Drax hatte sie besiegt, wenn Dave alles richtig verstand, was Honnes ihm erzählt hatte.

Man wies Dave McKenzie eine kleine Schlafkammer unter dem Dach des Hauses zu. Stundenlang lag er wach. Seine Gedanken kreisten um den Sprit, den er brauchte, um die F-17 zu starten und den Atlantik zu überqueren.

Er dachte an die Maschine sie stand am Rheinufer unter der Brückenruine, vor der die alte Stadtautobahn endete. Ein Dutzend bewaffneter Männer bewachten sie. Die Bilder der Riesenkröten zogen ihm durchs Hirn, die drolligen Dysdoorer und die unkomplizierten Männer des Bürgerrats von Coellen. Und schließlich landeten seine Gedanken dort, wo sie in so vielen schlaflosen Nächten der letzten Wochen gelandet waren bei Daanah.

Er hörte ihre raue Stimme, sah ihre grünen Augen, streichelte in Gedanken ihr rotblondes Haar. Einem Film gleich begannen die vielen gemeinsamen Stunden, die sie an der Spitfire gearbeitet hatten, an ihm vorbeizuziehen, die vertrauten Stunden, in denen einer dem anderen sein Herz geöffnet hatte, die Stunden, in denen sie sich im Passagierraum der alten DC-3 geliebt hatten.

Und wie immer, wenn die Erinnerung ihn überwältigte, stiegen ihm irgendwann die Tränen in die Augen…

Schluss jetzt, es hat keinen Sinn, hör auf damit… Er hielt den inneren Film mit Gewalt an und zwang sich, an etwas anderes zu denken. Eine Zeitlang gab er sich der Erinnerung an seine Astronautenausbildung in Cape Canaveral hin, und schließlich saß er in Gedanken im Cockpit der F-17 und simulierte einen Start. Der gelang ihm perfekt.

Danach legte sich seine innere Unruhe endlich. Bleierne Müdigkeit zog ihn zur Grenze in das Land der Träume. Sein letzter bewusster Gedanke vor dem erlösenden Schlaf war eine Frage: »Was, um alles in der Welt, mag bloß ein ›Frekkeuscher‹ sein, Mickey…?«

***

Die anbrechende Nacht verwandelte die Uferkulisse nach und nach in eine dunkle zerklüftete Wand. Die Konturen sich im Wind wiegender Äste und verfallener Ruinen waren nur noch undeutlich auszumachen. Haynz hockte schweigend in seinem Eisenvogel. Der anfänglichen Wut und der Trauer danach war dumpfe Schwermut gefolgt. Um ihn herum und auf den vier Flößen hinter ihm stöhnten und ächzten seine Männer. Mit ihren Paddeln kämpften sie gegen die Strömung an.

Lichter tauchten vor ihm aus dem Dämmerlicht auf. Fackeln langsam schoben sie sich näher. »Sie kommen«, sagte Ärwyn.

Haynz riss die Augen auf. Flammen flackerten im Wind und spiegelten sich im Wasser, etwa drei Speerwürfe weit entfernt. Zwölf Fackelträger zählte Haynz. Daraus schloss er, dass sein Bruder ihm mit sechs Flößen entgegen kam. Normalerweise besetzten die Dysdoorer bei Nachtfahrten jedes Floß mit zwei Fackelträgern.

»Es sind mehr als wir!«, rief Krautz aus der Dunkelheit hinter dem Leitfloß.

»Alle in Dysdoor zurückgebliebenen Männer haben Gleemenz als neuem Hauptmann gehuldigt«, sagte Heapert.

»Gleemenz hat also mindestens sechzig Kämpfer bei sich…«

»Ruhe!«, zischte Haynz. »Ruhe, sag ich, keiner redet einen Ton…« Er drehte sich nach den Paddlern um. »Keiner, hab ich gesagt.« Das Stöhnen und Ächzen verstummte.

Bewusst hatte Haynz verboten, Fackeln anzuzünden. Dass Gleemenz es anders hielt, zeigte in Haynz' Augen einmal mehr, wie dämlich er war. Er jedenfalls wollte das Überraschungsmoment auf seiner Seite haben. Die Fackeln rückten näher. Bald sah man die Umrisse von Menschen auf den heran treibenden Flößen und die Schatten ihrer Mäntel, die im Wind flatterten. Und man sah im Lichtdunst der Fackeln, was Haynz und seine Männer lediglich auf Haut und Köpfen spüren konnten: Schneeflocken.

Und endlich erkannte Haynz auf dem vorderen Floß die gedrungene Gestalt seines jüngeren Bruders. Die Schwermut wich wieder dem Zorn. Er gab ein Geräusch von sich, das wie das Knurren eines angriffslustigen Tieres klang. Gleichzeitig umfasste er den Steuerknüppel seines Eisenvogels. Er legte den Daumen auf den Auslöser für das Schießgerät in der linken Tragfläche. Noch einen Speerwurf weit entfernt war die Flotte seines Bruders jetzt. Jeden Moment würden sie die entgegenkommenden Flöße entdecken.

Er wollte Gleemenz zuvorkommen und rief laut ins Halbdunkel hinein: »Wie schön, dass ihr eurem Hauptmann entgegen gefahren seid, um ihn zurück nach Dysdoor zu geleiten!«

Das Plätschern der Paddelschläge auf den entgegenkommenden Flößen verstummte.

Haynz konnte sehen, wie Gleemenz und seine Anhänger stocksteif auf den zusammengebundenen Stämmen standen und in die Dunkelheit lauschten. So still war es ein paar Atemzüge lang, dass Haynz meinte, das Schweben der Schneeflocken zu hören.

»Das wollt ihr doch, nicht wahr?!«, rief Haynz. »Die schlimme Geschichte ist sicher eine Lüge, die ganz arg schlimme Geschichte, in Dysdoor würde man einem neuen Hauptmann gehorchen! Eine Lüge ist die Geschichte, sagt es selbst!«

Irgendjemand räusperte sich etwa einen halben Speerwurf weit entfernt. »Also, Haynz, hömazu…«, dröhnte Gleemenz' Bass aus der Dunkelheit. »Wudan meint, ich bin jetzt 'n Hauptmann, weil du so… weil du halt… na ja…« Wieder räusperte Gleemenz sich. »Jedenfalls rückste jetz den Vogel raus un dann isses jut…«

»Was willst du?! Den Eisenvogel willst du?! Hat der gute Haynz da auch richtig verstanden?! Mein kleiner Bruder will den Eisenvogel des Hauptmanns von Dysdoor?!« Seine Stimme hallte von den Ruinen und dem nächtlichen Wald am Ufer zurück. Keiner der anderen Männer sprach ein Wort, auf Gleemenz' Flößen nicht und auf Haynz' Seite nicht.

»Na ja, is meiner, weißte? Wudan hatt'n mir halt jeschenkt, beziehungsmäßig sein Bote, de mitte Augegläser… Komm, lass jut sein, Haynzie, rück de Eisenvogel raus…«

»Verräter!«, brüllte Haynz. Er drückte auf den Auslöser.

Ratatatata… Das Eisengewitter dröhnte über den nächtlichen Fluss.

»Hier kriegst du schon mal einen Vorschuss! Ratatatata!«

Schatten glitten von den nur noch zwanzig, dreißig Speerlängen entfernten Flößen. Schlagartig erloschen dort sämtliche Fackeln.

Gleemenz' Anhänger hatten sich in die eiskalten Fluten gestürzt. Überall Geplätscher, überall Schreie. Haynz' Daumen verkrampfte sich geradezu über dem Feuerknopf. Ratatatata…

Er hatte keine Ahnung, wohin er schoss, was oder wen er traf allein dieses Ratatatata zu hören erleichterte seine angestaute Wut. Nacheinander flammten Fackeln auf, erst auf Haynz' Floß, dann auf denen hinter ihm. Endlich ließ Haynz den Auslöseknopf für das Schießgerät los. »Prächtig, nicht wahr, kleiner Bruder?«, höhnte er.

»Du willst doch nicht noch mehr von dem Eisenvogel? Noch mehr willst du doch etwa nicht…?«

Gleemenz lag bäuchlings auf den Holzbohlen. Nur noch fünfzehn Schritte entfernt trieb er auf Haynz' Floß zu. Man konnte gut erkennen, dass sein Brustkorb sich sehr rasch ausdehnte und zusammenzog der Schrecken musste ihm wohl in alle Glieder gefahren sein. Haynz aber krähte vor Vergnügen. Auch seine Männer schlugen sich auf die Schenkel und lachten laut.

Langsam richtete Gleemenz sich auf. Er blieb zunächst in der Hocke und griff hinter sich.

Dort lag etwas, das Haynz nicht erkennen konnte. Gleemenz zog sich ein seltsames Ding über den Kahlschädel und bis zu den Augen hinunter es erinnerte an die Gläser des angeblichen Götterboten, nur war es viel größer und dunkel.

»Was hast du da, Gleemenz, du lascher Frekkeuscher-Pimmel?!«, fragte Haynz misstrauisch. »Was du da hast, will dein großer Bruder wissen!«

Ein metallenes Geräusch erklang, ein Klicken, und dann richtete Gleemenz sich auf und hielt eine große Flamme vor seiner Brust. Sie zischte bissig und war so hell, dass Haynz geblendet die Augen schloss. Seine Getreuen aber schrien entsetzt auf und flüchteten sich auf die Nachbarflöße oder sprangen einfach ins Wasser. Panik schnürte Haynz den Hals zu, und presste jeden Rest von Verstand aus seinem Schädel. Er drückte einfach auf den Knopf.

Ratatata…

Gleemenz zuckte zwar zusammen, streckte aber beharrlich dem Eisenvogel die gleißende Flamme entgegen, als wäre sie ein Speer, ein Schwert oder Weiß-Wudan-was. Vermutlich hatte er längst gemerkt, dass die Geschosse weit an ihm vorbei pfiffen.

»Dreht das Floß!«, kreischte Haynz. »Das Floß drehen, sag ich, sonst treff ich ihn nicht!« Ein Ruck ging durch den Eisenvogel, ein hölzerner Schlag aus der Dunkelheit die beiden Flöße waren zusammengestoßen. Haynz sah seinen Bruder mit der stechenden Flamme in der Hand direkt vor der Schnauze des Eisenvogels. Seine Hand am Steuerknüppel zitterte.

Ratatatata…

»Stirb, Bastard! Stirb und fahr zu Orguudoo…!«

Ratatacktickikikik… klick… klick…

Kein Schuss löste sich mehr aus dem linken Flügel.

»Was ist das?«, flüsterte Haynz. »Mein liebes Schießding, warum sagst du nichts mehr…«

»Scheißpech, wa? Vafluchtes Scheißpech.« Gleemenz ging mit seiner scheußlichen Flamme um die rechte Tragfläche herum. »Siehstema, wie Wudan mich gern hat.«

Haynz fing am ganzen Körper zu zittern an. Schützend hielt er die Hände vor die Augen.

Die grelle Flamme warf Gleemenz' Schatten riesengroß auf das Floß.

»Wenn du Hauptmann werden willst von mir aus!«, krächzte Haynz. »Wenn du unbedingt willst, nix dagegen, sag ich, nix dagegen, ehrlich…«

Rechts und links aus der Dunkelheit hörte man ein Floß nach dem anderen zusammenstoßen. Männer stemmten sich aus dem Wasser, andere wurden von ihren Stammesgenossen herausgezogen.

»Machwers kurz un schmerzlos«, sagte Gleemenz. Er fummelte an dem Rohr herum, aus dem die scheußliche Flamme stach. Unheimlich sah er aus mit seiner schwarzen Brille.

Plötzlich schoss die Flamme riesengroß hervor. Die Hitzewelle traf Haynz wie ein Faustschlag. Er presste die Fäuste vor die Augen, kauerte sich tief in den Eisenvogel hinein und brüllte. Ein Aufschrei aus Dutzenden von Kehlen gellte durch die Nacht.

Und dann nichts mehr.

Dunkel war es auf einmal. Das Zischen der gleißenden Flamme war verstummt. Haynz riss die Augen auf. Unter sich, neben dem Rumpf des Eisenvogel fummelte Gleemenz an dem Feuerrohr herum. »Wasn Scheißding…!« Er verbrannte sich die Finger. »Autsch!« Das Gerät krachte auf den rechten Flügel des Eisenvogel und polterte von dort auf das Floß hinab.

Haynz stemmte sich aus seinem Eisenvogel.

»Is gut, Haynzie, kannst'n behalten.« Gleemenz wich bis an die äußerste Kante des Floßes zurück.

»Wollt dir nur'n bisschen Angst machen, ehrlich…«

Haynz sprang auf das Floß hinunter. »Nich schlagen, Haynzie, nich schlagen…«

»Taratzenarsch«, zischte Haynz. »Dämlicher, löchriger, schielender Wakudaschädel!« Mit beiden Fäusten packte er Gleemenz' Mantel und riss seinen Bruder zu sich heran. »Warum muss ich so ein Krüppelhirn zum Bruder haben, o Wudan, warum, frag ich, warum?!« Er schüttelte den anderen. »Fast hättest du mir meinen schönen Eisenvogel angeflammt !«

Er ließ Gleemenz los, holte aus und klatschte ihm seine flache Rechte ins Gesicht. Gleemenz torkelte nach hinten und fiel ins Wasser. Haynz bückte sich nach dem Feuerrohr, nach den Schläuchen und den Eisenflaschen, an denen sie hingen und warf alles in den Fluss, seinem Bruder hinterher.

Danach stellte er sich an die Vorderkante des Floßes. »Wer ist der Hauptmann von Dysdoor?!«, brüllte er in die Dunkelheit.

»Haynz«, kam es zurück, allerdings nur vereinzelt und nicht besonders laut.

»Mir ist, als hätte ich was gehört, ganz sicher ist er aber nicht, der gute Haynz!« Er legte beide Hände an die Ohren. »Wer ist für alle Zeiten der Hauptmann von Dysdoor?!«

»Haynz!«, scholl es ihm jetzt von allen Seiten entgegen. »Der gute Haynz! Wudan segne unseren guten Hauptmann Haynz!«

***

Heuschrecken…! Dave blieb am Treppenaufgang der riesigen Stallung stehen. Wieder und wieder kniff er die Augen zusammen, doch die sechs Rieseninsekten zwanzig Schritte vor ihm auf dem ehemaligen Bahnsteig dachten nicht daran, sich in Nichts aufzulösen.

Gott im Himmel… Frekkeuscher sind Riesenheuschreckenl So groß wie Pferde, ja wie Kamele hockten sie auf ihren sechs abgeknickten Beinen und ließen sich willig Fässer und sattelähnliche Gestelle auf den Rücken binden.

»Komm.« Honnes fasste Dave am Arm und zog ihn von der Treppe weg zu den Rieseninsekten. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Wie in Trance wankte Dave ihm nach. Der Anblick der Heuschrecken hatte sein noch schlaftrunkenes Hirn überfallen, wie einen manchmal ein Albtraum kurz vor dem Aufwachen überfällt. Die Biester, die Honnes in aller Selbstverständlichkeit »Frekkeuscher« nannte, hatten kurze pelzige Fühler. Ihre Schädel waren lang und eiförmig und bis auf die Gebisszangen und die Facettenaugen ebenfalls mit einem kurzen grünen Pelz überzogen.

Dave drückte Honnes den Ledersack mit einigen Ersatzteilen und einen Werkzeugkoffer in die Hand. »Und auf denen reitet ihr?«, flüsterte er.

»Auf den Frekkeuscher reiten und fliegen wir.« Honnes befestigte das Material im Gurtsystem des Doppelsattels.

Dave kam sich vor wie ein Neandertaler, dem man, verwundert über sein Unwissen, die Funktion eines Staubsaugers erklärt. »Seit wann gibts die?«

Honnes blieb stehen und musterte ihn mit hochgezogenen Brauen. »Schon immer«, sagte er. »Ich helf dir jetzt in den Sattel.«

Dave setzte seinen Stiefel in den hölzernen Steigbügel. Honnes packte ihn an den Hüften und schob ihn nach oben. Dann stieg er hinter ihm in den zweiten Sattel.

Man traute ihm nicht zu, allein einen Frekkeuscher zu lenken, und Dave fand dieses Misstrauen mehr als vernünftig. Rechts und links schwangen sich Tones und Juppis auf ihre Tiere. Den vierten Frekkeuscher bestiegen Harris Attenau, der Sohn des Kanzlers, und dessen halbwüchsiger Sohn Schoosch. Vater und Sohn kannten die Wälder in der Gegend, die Dave ihnen auf der Karte gezeigt hatte. Sie hatten einige Jagdzüge dort unternommen.

Die beiden anderen Frekkeuscher blieben ungesattelt. Sie dienten als reine Lasttiere und trugen die leeren Fässer.

Honnes gab das Zeichen. In großen Sprüngen setzten die Frekkeuscher ostwärts aus der Bahnhofsruine. Dass es sich um einen ehemaligen Bahnhof handeln musste, hatte Dave sofort begriffen. Die gebogenen Eisenträger im schwärzlich grünen Gestrüpp, das blinde Glasgewölbe, die Schienenschächte, die man zu Stallungen für Frekkeuscher und andere Fluginsekten umfunktioniert hatte es konnte nur der ehemalige Hauptbahnhof von Köln sein.

Eine Schneedecke hüllte Häuser, Ruinen und Wald außerhalb der alten Bahnhofshalle ein. Es hatte die ganze Nacht geschneit. Im grauen Winterhimmel hing der verwaschene Fleck der Sonne. Nur vereinzelt tanzten Schneeflocken in der kalten Luft. Dave hüllte sich in das dicke Fell ein, das Honnes ihm besorgt hatte.

Zunächst trugen die Frekkeuscher sie am Rheinufer entlang nach Süden. Krampfhaft klammerte Dave sich an den Sattelriemen fest.

Die Rieseninsekten krochen entweder oder bewegten sich in großen Sprüngen fort, je nach den kurzen Ausrufen, mit denen ihre Reiter sie lenkten. Brechreiz würgte Dave. Er fühlte sich wie in einer besonders üblen Achterbahn.

Bald erreichten sie ein undurchdringliches Waldstück, schneebedeckt und gespickt von Ruinen und Schutthalden. Honnes schnalzte zweimal mit der Zunge. »Halt dich fest, McKenzie!« Die Warnung kam keinen Augenblick zu früh: Dave kippte fast aus dem Sattel, als das Vieh plötzlich abhob, die Flügel abspreizte und über den Winterwald schwirrte. Daves Magen wurde zum Pingpongball, der irgendwo zwischen seinen Kniekehlen und seinem Bauchnabel auf und ab hüpfte.

Der Flug dauerte nicht allzu lang eine Viertelstunde vielleicht, dann setzten die Rieseninsekten in einer verschneiten Waldschneise auf. Eine fast kerzengerade Schneise. Dave begriff, dass die Reise nun auf einer alten Autobahn weiterging. »Nennt ihr das auch Otowajii'!«, wollte er wissen.

»Ja«, sagte Honnes, »wie nennst du es denn?« Dave verriet ihm, wie die Hauptverkehrsadern in den Zeiten hießen, als die Natur sie noch nicht zurückerobert hatte.

Etwa eine Stunde lang trugen die Frekkeuscher sie in einem weiten Bogen nach Osten. Irgendwann setzten sich Harris Attenau und sein Sohn an die Spitze. Die Otowajii verlief jetzt schnurgerade nach Süden.

Kurz darauf hörte Dave wieder das Schnalzen hinter sich. Und erneut hoben die Insekten ab. Über weiße Wälder flogen sie ein Stück nach Westen. In der Ferne meinte Dave das graue Band des Stromes zu sehen.

Attenau landete sein Tier auf einer weitgehend baumfreien Fläche. Sie war so eben, dass Dave an ein Reißbrett denken musste. Nur vereinzelt erhoben sich Büsche und Hecken. Das Gras drückte die Schneedecke nieder. »Hier irgendwo muss es sein!«, rief Harris Attenau.

Dave sah sich um. Am Rand der Ebene erhoben sich skurrile Schneeformationen manche hoch und ausgefranst wie Stalagmiten, andere flach und von fast geometrisch regelmäßiger Quaderform, und davor wieder andere, die wie unförmige Hügel wirkten. »Sieh dir das an«, murmelte Dave auf Englisch. »Sieh dir das an, Mickey, und sag mir, an was dich das erinnert…«

Honnes stellte keine überflüssigen Fragen. Langsam gewöhnte er sich an die Selbstgespräche dieses Mannes aus einer anderen Zeit. »Dorthin.« Dave deutete auf die Schneeformationen.

Sie entpuppten sich als genau das, was Dave unter ihnen gesehen hatte als eine Ansammlung von Hangars, zerstörten Verwaltunggebäuden und umgekippten oder zertrümmerten Jets. Daves Herz schlug schneller. Jesus Christus, betete er im Stillen, wenn du mich hier Sprit finden lässt, werde ich… werde ich…

Er dachte kurz daran, eine Kerze vor dem Marienbild in St. Luke anzuzünden, machte sich aber schnell klar, dass in dieser Welt vermutlich weder der römisch-katholische Glaube noch der Kirchenbetrieb überlebt hatte. Mit Speeren, vereisten Trümmerteilen und Schwertklingen schabten die Coelleni den Schnee von den Ruinenfassaden, bis sie die Eingänge fanden. Jedes noch so zerstörte Gebäude untersuchte Dave. Er fand nur wenige Spuren eines Brandes oder gar einer Explosion. Viele Hangars schienen ihm ziemlich unbeschädigt. Trotz des Dschungels, der in ihnen wucherte. Warum sollten dann nicht auch die Treibstofflager den Kometeneinschlag und die Jahrhunderte danach überstanden haben? Immerhin waren sie so konstruiert, dass sie einem Erdbeben standhalten konnten.

Bis in die Mittagsstunden suchten sie den Ruinen nach Tanköffnungen nichts. Mit Schwertern und Speeren arbeiteten sie sich durch das Gestrüpp in den Hangars nichts. Lediglich auf ein paar Flugzeugwracks stießen sie.

Irgendwann kam Dave zu dem Schluss, dass die Treibstofftanks unter den schneebedeckten Ruinen der wenigen zusammengebrochenen Hallen liegen mussten. Um den Schutt abzutragen, hätte er schwere Baumaschinen benötigt. »Die hast du nicht, Professor«, sagte er sich. »Lass dir also etwas anderes einfallen.«

Sie gingen zurück auf das ehemalige Flugfeld.

Mit einem Speer stach Juppis dort in einen der vielen Schneehügel. Zuerst knirschte es, dann hörte man Äste brechen, und schließlich stieß die Speerspitze gegen Metall. »Ein Flugzeug«, sagte Dave. »Weg mit dem Schnee.«

Unter der Schneedecke kam ein Gebüsch zum Vorschein, und in dem Gebüsch ein Jet. Ein Tornado F-2, ein alter Langstrecken-Abfangjäger, wie ihn die deutsche Luftwaffe noch zu Beginn des 21. Jahrhunderts benutzt hatte. Vor über fünfhundert Jahren, fügte Dave in Gedanken hinzu.

Honnes schlug ihm eine Schneise in das Gebüsch, sodass Dave bis zum Rumpf vordringen konnte. Es reizte ihn, sich die Maschine genauer anzusehen. Doch er verzichtete darauf, das Cockpit zu öffnen. Sprit, Professor, es geht um Sprit und um weiter nichts…

Grübelnd stand er vor dem rostigen und von gelblichem Moos überzogenen Rumpf des Tornados. Sein Blick glitt vom abgebrochenen Steigrohr der Maschine über den Rumpf bis zum Heck. Wo ist der Tank, Mickey? Und dann fiel es ihm ein. In der Heckflosse, natürlich!

Sofort waren die Informationen über die Tornado-Modelle wieder präsent. Die Flosse diente als integrierter Tank, und wenn Dave sich recht erinnerte, hatten die Konstrukteure der F-2 keine abmontierbare Luftbetankungssonde verpasst wie dem Vorgängermodell, sondern eine interne, hydraulisch ausfahrbare Sonde an der linken Vorderrumpfseite.

Dave überlegte nicht lange. Er kroch aus dem Gebüsch. Gespannte Erwartung stand in den Gesichtern seiner Begleiter.

»Wir brauchen die Fässer«, sagte Dave. Gemeinsam stapften sie durch den Schnee zurück zu den Frekkeuschern. Honnes, Juppis und die beiden Attenaus luden die vier großen Fässer ab und rollten sie zu dem Wrack. Dave holte einen langen Kunststoffschlauch aus seinem kleinen Ersatzteillager. Mit ihm und dem Werkzeugkoffer bewaffnet folgte er den anderen.

Er wusste genau, was er zu tun hatte. Natürlich hätte er versuchen können, das Cockpit zu öffnen und die hydraulische Tanksonde auszufahren. Aber die Chance, dass die hierfür notwendige Elektronik dem Zahn der Zeit widerstanden hatte, war gleich Null. Also versuchte er es gar nicht erst.

Er klopfte das Heck unter der Leitwerksflosse ab, um die Lage des Tanks zu bestimmen, dann setzte er einen Metallbohrer weit oben an der Flosse an, bohrte ein Loch in die vom Rost brüchige Außenwand und schob den Kunststoffschlauch hinein. Auch ihn hatten die Jahrhunderte reichlich porös werden lassen, aber er war durchgängig und noch hinreichend biegsam dazu.

Honnes und der junge Schoosch schoben das Fass unter das Heck der Tornado und öffneten es. Dave saugte das Kerosin an und kurz darauf plätscherte ein dünnes Rinnsal in das Fass.

Auf diese Weise leerten sie im Laufe des Nachmittags drei Tanks. Sieben Schneehügel mussten sie untersuchen, bevor sie noch ein halbwegs als solchen erkennbaren Tornado F-2 und einen Eurofighter fanden.

Der Abend dämmerte herauf, als sie mit vollen Fässern den Rückweg nach Köln antraten. An Fliegen war nicht zu denken; die Last der vollen Fässer war zu schwer für die Frekkeuscher.

Sie kamen nur langsam voran. Es wurde dunkel, noch bevor sie das Rheinufer erreichten. Honnes wunderte sich, weil der Mann vor ihm im Doppelsattel unverständliche Worte vor sich hin murmelte.

»Was ist mit dir, McKenzie?«, fragte er.

»Ich bete. Ich danke Gott für den Sprit.«

Die Antwort erstaunte Honnes. Weder bei Maddrax noch bei Rulfan hatte er je erlebt, dass sie beteten. Allenfalls bei Aruula, ja die hatte hin und wieder Wudan angerufen, erinnerte er sich.

»Es ist gut, wenn du Wudan dankst«, sagte er schließlich, und er sagte es reichlich trocken.

»Aber du solltest ihn vor allem um Hilfe anflehen, denn wir kommen sehr spät und wissen nicht, was Haynz inzwischen ausgebrütet oder angestellt hat…«

***

Erst im Morgengrauen waren sie nach Dysdoor zurückgekehrt nass, erschöpft, steif gefroren. Haynz hatte seine ganze Autorität aufbieten müssen, um seine Männer dazu zu bewegen, den Eisenvogel vom Floß zu ziehen und wenigstens in den Hof zu schieben. Danach war jeder in seine Hütte gewankt und hatte sich in seine Decken und Felle eingewickelt.

Haynz und sein Bruder Gleemenz waren die Einzigen, die an diesem Tag nicht schliefen. Gleemenz fror im Kellergewölbe der Hauptmannresidenz, und Haynz brütete auf seinem Thron finster vor sich hin. Von seinen beiden Frauen und Heapert ließ er sich genau erzählen, was vorgefallen war, während er den Eisenvogel gesucht und sich mit den Türks geprügelt hatte.

Ihr Bericht fachte seine Wut aufs Neue an.

»Honnes ist an allem Schuld, jawoll, Honnes, diese Schlange, diese Missgeburt einer Taratze!«, rief er aus.

Vor den Fenstern seines Thronzimmers wurde es schon wieder dunkel. Im Feuerschacht knisterte das brennende Holz, und Haynz, den es vor Zorn nicht länger auf seinem Thron hielt, sprang auf und schaukelte an den beiden Frauen und Heapert vorbei zwischen Feuer und Thron hin und her.

»Honnes und dieser haarige Mistkerl mit den Augengläsern! Den armen Haynz so hereinzulegen! Dem armen Haynz einfach seinen Feuervogel wegzunehmen!« Er blieb stehen und ballte die Fäuste. »Ihr hättet ihn den Kwötschis überlassen sollen! Jawoll, den Kwötschis! Gefressen hätten sie ihn, und der gute Haynz könnte noch voller Stolz aus dem Fenster auf seinen Feuervogel herab blicken!« Er stürmte zum Fenster und schaute in die Dämmerung. »Und jetzt muss ich so einen Eisenvogel sehen, der nicht mal mehr schießen kann…!«

Mit zusammengekniffenen Lippen und verbitterten Mienen schüttelten die beiden Frauen die Köpfe, und Heapert schmatzte vor Erschütterung, während er sich den Dreck aus den Fingernägeln kratzte.

Haynz reckte die geballten Fäuste über den Kopf. »Hilf mir, o allgütiger Wudan!«, brüllte er die Decke an. »Wenn du ein Herz im Leib hast, dann lass Honnes, dieser Schlange, und dem haarigen Gläsermann einen Stern auf die Köpfe fallen. Und dann schick ihnen eine Horde gefräßiger Taratzen, die sie ganz langsam verspeisen und ihnen die Eier abknabbern…«

Seine Stimme erstickte in Tränen. Er warf sich gegen die Wand, barg das Gesicht in den Armen und heulte jämmerlich. Heapert blickte betreten zu den beiden Frauen auf. Eine von ihnen, die lange Dürre, erhob sich und stelzte am Thron vorbei zum Fenster. Dort legte sie Haynz die knochige Hand auf den Kahlkopf.

»Nicht weinen, mein kleiner Hauptmann. Es gibt Gerechtigkeit auf Wudans Welt, es gibt sie, glaub es mir…«

»Wirklich? Meinst du wirklich?«, schluchzte Haynz. »Mein schöner Feuervogel! Orguudoo soll sie holen und braten…!«

»Wudan wird dir den Feuervogel zurückgeben«, sagte die Zweitälteste Frau aus dem ungefähr zwanzigköpfigen Harem des Hauptmanns, ein Erbstück seines Vaters, wie gesagt. »Du musst nur fest daran glauben, und du musst dafür kämpfen, Haynzie.« Hingebungsvoll streichelte sie seine Glatze.

»Und vor allem musst du die Schuldigen bestrafen: Gleemenz und deine achtzehn Frauen, die von dir abfielen und deinen nichtsnutzigen Bruder als Hauptmann feierten…«

»Schlampen! Miststücke!« Haynz stieß sich von der Wand ab und stach fäusteschüttelnd zum Feuer. »Giftspritzen ! Taratzentitten!« Er fuhr herum und blitzte seine älteste Frau an.

»Du hast Recht! Strafe und Verderben über sie! Ich werde sie im Großen Fluss versenken!« Wieder drehte er seine Runden zwischen Feuer und Thron. »Oder nein ich werde sie den Türks verkaufen, ha! Den Türks, genau, das ist gut! Oder noch besser…« Er blieb stehen und fixierte erst seine geballte Faust und dann Heapert. »Ich werde sie unter meinen Getreuen verteilen! Den ungehobeltsten, versoffensten, geilsten, jähzornigsten Burschen werd ich sie schenken! Jawoll, das wird der gute Haynz tun!«

Aus aufgeblasenen Backen blies er die Luft aus, ließ die Fäuste sinken, reckte sein Kinn in die Höhe und straffte sich. »Besser fühl ich mich, viel besser…!« Dann stürmte er zur Tür.

»Und kämpfen werde ich auch…!« , Die erste Hälfte der Nacht verbrachte er damit, von Hütte zu Hütte zu eilen, um seine waffenfähigen Männer zusammen zu trommeln.

Etwas mehr als neunzig waren ihm geblieben nach der Schießerei auf dem Großen Fluss. Zehn oder elf waren ertrunken, dem Eisenvogel zum Opfer gefallen oder auf der Heimfahrt erfroren.

Die meisten seiner Dysdoorer Kämpfer musste er wecken. Und selbst wenn er das schaffte, gaben sich viele nicht einmal Mühe so zu tun, als würden sie ihm zuhören. Sie lallten entweder im Fieberwahn dummes Zeug vor sich hin, oder sie wurden von Hustenanfällen geschüttelt, oder sie waren die ganze Zeit damit beschäftigt ihre Rotznasen auszublasen.

Manche stellten sich auch einfach schlafend. Wutschnaubend stürmte Haynz durch den Schnee in den Hof seines Palastes zurück.

»Gleemenz! Du Bastard!« Er stürzte ins Kellergewölbe, schloss die Kerkertür auf und riss eine der Fackeln von der Wand. »Wach auf, Unwürdiger!«

Gleemenz hatte nicht geschlafen. Er stand in der Mitte des Kerkers, schlug sich die Arme gegen die Seiten, stampfte auf den Boden auf und klapperte mit den Zähnen. Ängstlich schielte er seinem älteren Bruder entgegen.

»Mein Feuervogel ist weg!« Breitbeinig stand Haynz vor ihm. Er fuchtelte dem Frierenden mit der Fackel vor dem Gesicht herum. »Mein Ratatata funktioniert nicht mehr! Meine Frauen sind mir untreu geworden! Und meine Kämpfer sind krank! Und wer ist Schuld? Wer ist Schuld?! Du! Du! Du…!« Im Takt seiner herausgebeilten Worte schlug er mit der freien Hand auf den Jüngeren ein.

Der duckte sich und zog den Kopf ein.

»Kannix für, Haynz…« , stammelte er. »Ehrlich nich… de mitte Augegläser hat mich jelinkt… de mitte Gläser und Honnes von Coellen…« Mehr brachte er zu seiner Verteidigung nicht hervor.

»Morgen um diese Zeit steht der Feuervogel wieder auf seinem Gerüst!«, schrie Haynz.

»Morgen Abend! Und wenn nicht…« Er packte Gleemenz an der Nase. Die fühlte sich an wie ein Eiszapfen. Langsam zog er ihn zu sich.

»Und wenn nicht, werd ich dir den Kopf abschneiden.« Leise sprach er jetzt, so leise, dass Gleemenz es mit der Angst zu tun bekam.

»Deinen hohlen, schielenden, leeren Schädel werd ich dir absäbeln, so wahr es noch Gerechtigkeit am Großen Fluss gibt.«

Er schaukelte aus dem Kerker, warf die Tür hinter sich zu und schloss ab. Am Treppenabsatz blieb er stehen. Seine achtzehn treulosen Frauen fielen ihm ein. Ein Gedanke schlich durch seine Hirnwindungen, ein Gedanke, der ihm gefiel. »Gute Idee, kluger Haynz, prächtige Idee…«

Er rannte die Treppe hinauf und lief in den Gebäudeflügel, wo die Schlafräume seiner Frauen lagen. Er hatte die achtzehn, die nicht mit Heapert aus Dysdoor geflohen waren, um ihn vor Gleemenz zu warnen, in einem einzigen kleinen Zimmer eingepfercht.

Haynz schloss die Tür auf und leuchtete mit der Fackel in den Raum hinein. Eng aneinander gekuschelt und in warme Decken gehüllt lagen die meist jungen Frauen kreuz und quer über den Boden verteilt.

»Aufstehen!«, brüllte Haynz. Erschrocken fuhren die Frauen aus dem Schlaf hoch.

»Anziehen! Mitkommen! Schnell! Los! Schnell, schnell!« Die Frauen wussten nicht, wie ihnen geschah. Ein Auge immer auf den zeternden Hauptmann unter dem Türrahmen gerichtet, schlüpften sie hastig in ihre Kleider und hüllten sich in Decken und Felle ein.

Kurz darauf folgten sie Haynz aus dem Palasteingang in den nächtlichen Hof hinaus. Keine wusste, was sie erwartete. Die meisten wussten nicht einmal, warum Haynz sie in dieser Nacht eingesperrt hatte. Gleemenz' kurze Rebellion war entweder an ihnen vorbei gegangen oder sie hatten gar nicht bemerkt, dass Heapert und die beiden ältesten Frauen sich mit einem Floß auf den Weg zum Hauptmann gemacht hatten.

Haynz stapfte durch den Schnee. Er ließ Hoftor und Mauer hinter sich und steuerte die Pfahlhüttensiedlung am Flussufer an. An der ersten Hütte blieb er stehen. Krautz Hütte. Mit der stumpfen Seite seiner Axtscheide schlug er gegen die Wand. »Komm raus, Krautz! Dein Hauptmann muss mit dir reden! Komm raus!«

Gemurmel wurde hinter den Hüttenwänden laut, ein Kind fing an zu weinen, ein Mann würgte und hustete, dann hörte man Schritte und schließlich öffnete sich die Tür.

Mit einer Fackel in der Rechten erschien Krautz im Eingang. Er hatte sich in seinen Mantel gehüllt. Husten schüttelte seinen Körper durch.

Haynz reckte ihm den ausgestreckten Zeigefinger entgegen.

»Hör zu, was dein Hauptmann dir zu sagen hat, hör gut zu!« Zwei Frauengesichter erschienen rechts und links hinter Krautz'

Schultern. Neugierig blickten sie auf Haynz herab. »Wenn du morgen bei Sonnenaufgang mit mir nach Coellen in den Kampf ziehst« Haynz drehte sich langsam um und richtete seinen Zeigefinger auf die eng aneinander gedrängte Schar seiner Frauen, »- darfst du dir eine aussuchen.«

Augenblicklich hörte Krautz auf zu husten. Sein Unterkiefer sank hinunter, er machte ein ungläubiges Gesicht. »Wirklich wahr?«

»Wirklich wahr ich Haynz, der Hauptmann von Dysdoor bin!«

Krautz strahlte. »Doll.« Die Frauengesichter hinter ihm, verschwanden in der Dunkelheit der Hütte. »Dann nehm ich die…«

Den Rest der Nacht schlug sich Haynz damit um die Ohren, den stolzesten Teil seines Harems von Hütte zu Hütte zu schleppen und den fiebernden, hustenden und rotzenden Männern sein Angebot zu unterbreiten. Und von Hütte zu Hütte verbesserte sich unerklärlicherweise die Stimmung in seinem Harem. Der schrumpfte schnell und im Morgengrauen hatte Haynz achtzehn Frauen weniger.

Kurz nach Sonnenaufgang versammelten sich achtzehn Dysdoorer in Haynz' Burghof neben dem Eisenvogel, der nicht mehr schießen konnte. Haynz ließ den frierenden Gleemenz aus dem Kerker holen. Er wurde nicht gefragt, ob er mit in den Kampf ziehen wollte oder nicht. Er musste sein Leben hing davon ab.

Auch Heapert schloss sich der Truppe an. Haynz hatte ihm seine beiden restlichen Frauen angeboten. Doch Heapert lehnte ab und sagte, es sei ihm eine selbstverständliche Ehre, seinem Hauptmann zu folgen, wo auch immer hin.

An der Spitze von zwanzig Bewaffneten also zog Haynz von Dysdoor an jenem Morgen in den Uferwald des Großen Flusses, um seinen Feuervogel zurück zu erobern. Er verzichtete bewusst darauf, mit den Flößen nach Coellen zu fahren. Zum einen hätten sie gegen die Strömung flussaufwärts paddeln müssen. Vor allem aber wollte Haynz vermeiden, dass die Coelleni sie frühzeitig entdeckten. Es sollte ein Überraschungsangriff werden.

Als sie etwa zehn Speerwürfe zurückgelegt hatten, setzte dichter Schneefall ein…

***

Langsam kroch die F-17 die Rampe hinauf. Dave stand mit sechzig Männern am Rand jener alten Stadtautobahn, die sie hier im Köln fünfhundertvier Jahre nach »Christopher- Floyd« den »Schwebenden Pfad« nannten. Die sechzig Männer hatten sich in zwei Gruppen zu je dreißig geteilt. An dicken Lederseilen zogen sie den Jet Meter um Meter der Straße entgegen.

»Eins und zwei! Und eins und zwei!« Honnes stand zwischen den beiden Gruppen und gab den Rhythmus vor, in dem sie sich gegen die straff gespannten Ledertaue stemmten. »Eins und zwei und eins und zwei und eins…«

Die Leute von Köln hatten ganze Arbeit geleistet. In nur zwei Tagen hatten sie aus ungezählten Baumstämmen die steile Rampe zusammen gezimmert, über die nun der Jet vom Rheinufer auf die alte Stadtautobahn hoch gezogen wurde. Über eine Strecke von fast zwei Meilen hatten sie die Piste von Geröll, Büschen und Bruchholz befreit. Dave hielt sie keineswegs für eine ideale Startbahn, aber mit ein bisschen Glück würden das Fahrwerk und die Plastiflexreifen durchhalten.

Der Schneefall während der letzten dreißig Stunden erwies sich als Vorteil: Ein pfiffiger Kölner war gestern auf die Idee gekommen, die größten Löcher in der auf Betonsäulen ruhenden Autobahn mit Schnee zu stopfen. Über Nacht war der festgestampfte Schnee gefroren. Trotzdem sah Dave dem Start mit sehr gemischten Gefühlen entgegen.

»… und eins und zwei und eins und zwei…« Dave stemmte sich mit den anderen gegen das Lederseil, ließ sich zurückfallen, setzte die Rechte vor die Linke, die Linke wieder vor die Rechte, stemmte sich gegen den Zug des tonnenschweren Geräts, ließ sich erneut zurückfallen.

Unten auf der Rampe drückten vierzig Coelleni den Jet nach oben zwölf hinter der rechten, zwölf hinter der linken Tragfläche, je fünf auf beiden Seiten des Hecks hinter dem Höhenleitwerk und der Rest am Fahrwerk und am Rumpf. Ihnen machte der Schneefall eher zu schaffen ständig glitten sie auf dem nassen Holz aus.

Mit dem ersten Morgengrauen war Dave aufgestanden und hatte Proviant, Decken und Werkzeug	zusammen gepackt. Seit Sonnenaufgang, seit anderthalb Stunden also rackerten sie sich hier am »Schwebenden Pfad« mit dem Flugzeug ab. Daves Gepäck und die Fässer mit dem Sprit warteten fünfzig Schritte weiter am Rand der alten Stadtautobahn. Nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie über dem Fluss eingebrochen war.

Endlich schob sich das Steigrohr des Jets über die Ebene der Piste. Das nahe Ende der Schufterei spornte die Männer an. Auch Dave glühte vor Aufregung.

»Und eins und zwei und eins und zwei…« Honnes beschleunigte den Rhythmus. Ruckartig und langsam wie eine Schnecke kroch der Bug der F-17 über den Rand der Bahn und neigte sich auf die Piste. Und dann war die Maschine oben. Alle brachen in lauten Jubel aus.

»Yeah! Yeah!« Dave ballte die Fäuste, schüttelte sie über den Schultern und stampfte in den Schnee. »Washington, ich komme!«

Sie schoben den Jet bis an den äußersten Rand der Stadtautobahn und rollten nacheinander die Fässer unter die Tragflächen, bockten sie auf ein Holzgestell auf und öffneten sie. Dave begann das Flugzeug zu betanken. Er hängte die Ansaugsonden in die Fässer und steuerte den Vorgang mit der Bordelektronik. Das dauerte, aber dafür, dass er noch nie zuvor einen solchen Job hatte erledigen müssen, klappte es wie am Schnürchen.

Etwa dreihundert Männer und Frauen aus Coellen standen um den Jet herum. Etwas weniger als die Hälfte der gesamten Einwohnerschaft. Viele Schaulustige waren gekommen und der Bürgerrat natürlich. Die Männer, die geholfen hatten, das Flugzeug vom Floß auf die Piste zu befördern, hatten sich bewaffnet und waren flussabwärts gezogen.

Dort wollten sie ihre zwanzig oder dreißig Mitstreiter unterstützen, die sich einen Kilometer weiter in der Böschung verborgen hielten, um den Flößen der Dysdoorer einen gebührenden Empfang zu bereiten.

Honnes und Juppis hatten sich gewundert, dass Haynz nicht gestern schon angegriffen hatte. Sie waren sicher, dass er das heute nachholen würde. Und Dave glaubte ihnen.

Der Tank wurde voll. Eines der Fässer musste nicht einmal völlig geleert werden. Dave atmete auf. »Es geht voran«, seufzte er und kletterte aus dem Jet.

Der Schnee fiel dichter inzwischen. »Wird Zeit, dass du hier wegkommst«, sagte Honnes.

Dave blickte in den weißen Vorhang, der vom Himmel herabfiel, und nickte. Tones und ein paar junge Männer halfen ihm, sein Gepäck zu verstauen. Nur wenig nahm er mit Proviant, einen Fellmantel, zwei Decken und ein Fell, das ihm Gittis Attenau aufgedrängt hatte, und ein paar Werkzeuge, die ihm unentbehrlich erschienen.

Dann kam der Augenblick des Abschieds. Dave blickte auf seine Uhr. Den 26. Dezember zeigte der Kalender, viertel vor zehn. Zweiter Weihnachtsfeiertag, dachte Dave, und ungefähr die gleiche Zeit, zu der ich vorgestern notlanden musste. David McKenzie war nicht abergläubisch, deswegen hielt er das weder für ein gutes, noch für ein schlechtes Omen.

»Zeit zu gehen.« Er streckte Honnes die Hand entgegen. »Ich bin froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben. Gott segne dich. Ich schätze, wir sehen uns das letzte Mal.«

Honnes drückte ihm die Hand. In seinem zerfurchten Gesicht zuckte kein Muskel. Ernst sah er den Jüngeren an. »Vielleicht«, sagte er.

»Vielleicht auch nicht.«

»Wir sind glücklich, Maddrax' Freund geholfen zu haben«, sagte Juppis.

Schneeflocken klebten an seinem weißen Zopf.

»Solltest du ihn tatsächlich treffen, dann grüße ihn und berichte ihm von uns.« Etwas in seiner alten Stimme ließ Dave aufhorchen. Juppis schien daran zu zweifeln, dass er das sagenhafte Meeraka je erreichen würde.

Nacheinander verabschiedete Dave sich von der Familie des Kanzlers, von Tones und den vielen jungen Streitern, die ihm die Piste bearbeitet und den Jet hinaufgezogen hatten. Jeder wollte ihm die Hand drücken.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, schritt Dave dann zur Maschine. Ein Nebel aus Schneeflocken hüllte sie ein. Unter dem Cockpit blieb er stehen. Er schloss die Augen. »Washington ruft«, murmelte er. »Und Gott steh mir bei.« Er bekreuzigte sich und kletterte ins Cockpit.

Genau in diesem Augenblick schrie jemand unter der alten Autobahn vom Flussufer aus. Alle lauschten. »Die Dysdoorer!« Mehrere Männerstimmen riefen durcheinander. »Sie kommen durch den Wald!«

Honnes gab Dave ein Handzeichen. »Fort mit dir!«

Dave zog die Cockpit-Kuppel zu. Die Triebwerke sprangen an. Zwischen den Bäumen des Waldes, hinter einem Vorhang aus Schnee tauchten dunkelgraue Schatten auf. Erst drei, dann fünf, dann immer mehr. Honnes erkannte die kurze fassartige Gestalt des Dysdoorer Hauptmanns. Die Triebwerke heulten auf.

Honnes zog sein Schwert aus der Scheide, winkte seine Streiter hinter sich her und rannte am Bug des anfahrenden Jets vorbei. Vierzig Streiter folgten ihm. Sie bildeten eine lebende Mauer zwischen dem davon rollenden Flugzeug und dem Waldrand.

Rasch zählte Honnes die Dysdoorer zwischen den Bäumen durch. Es waren kaum mehr als zwanzig. Und sie standen dreihundert Coelleni gegenüber. Honnes ließ sein Schwert sinken.

Für Augenblicke standen die Dysdoorer wie erstarrt. Als würde das Röhren der Triebwerke sie erschrecken. Oder die große Zahl der Coelleni. Dann kam Bewegung in ihre Reihen. Zuerst spurtete Haynz aus dem Wald mit einer Wendigkeit und Geschwindigkeit, die ihm nur einer zutraute, der schon gegen ihn kämpfen musste. Einer wie Honnes.

Aus den Augenwinkeln sah Honnes den Feuervogel hinter sich vorbei rollen. Der Lärm, den er veranstaltete, schmerzte ihn in den Ohren.

Nach und nach folgten die Dysdoorer ihrem Hauptmann auf die Piste hinaus. Haynz kam als erster bei den Coelleni an. Dicht vor Honnes blieb er stehen. Er hielt sich die Ohren zu. »Du durchtriebener Taratzenbastard!« Er schrie nicht, er kreischte. Aus Wut und um das Geheule des Flugzeugs zu übertönen. »Mein Feuervogel! Sag ihm, er soll anhalten! Sag ihm, er soll aussteigen! Ich will meinen Feuervogel zurück!«

Honnes deutete seelenruhig nach rechts, wo man die beiden Triebwerke im Schneevorhäng glühen sah. »Sags ihm selbst.« Haynz stieß einen Wutschrei aus.

»Wir rechnen ab! Du kahlköpfige Schlange du, wir rechnen ab, jawoll!« Er winkte seinen Männern zu und rannte dem Jet hinterher. Mit wehenden Mänteln stürmten die Dysdoorer ihrem Hauptmann hinterher.

Honnes, Juppis und die Coelleni sahen ihnen nach. Das Heulen des Feuervogels entfernte sich langsam, die Glutaugen seiner Triebwerke verschwammen, und bald verschluckte der dichte Vorhang aus Schneeflocken auch die Dysdoorer.

Honnes steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Er zog sich seinen Umhang und den Fellmantel über den Kahlkopf. Mit vor der Brust verschränkten Armen blickte er in den Himmel. Noch immer war das Röhren des Feuervogels allgegenwärtig. Juppis und der Kanzler tauchten neben ihm auf. Auch sie blickten in den schneeverhangenen Himmel. Alle taten das, die sich in diesen Minuten auf dem »Schwebenden Pfad« aufhielten.

Das Röhren und Heulen entfernte sich, erst langsam, dann schneller, erstarb schließlich.

»McKenzie hat es geschafft«, murmelte Honnes. »Wudans Streiter mögen ihn begleiten…«

Kurz darauf schwoll das Dröhnen im Schneehimmel wieder an. Ein dunkler schlanker Schatten schob sich einige Speerwürfe hoch über sie hinweg. Ein Jubelschrei aus über dreihundert Kehlen begrüßte ihn und verabschiedeten ihn zugleich: Schneefall verhüllte den Schatten, sein Getöse verklang. Diesmal rascher und ohne noch einmal anzuschwellen.

Palavernd zogen die Coelleni zurück zur Hozollerbrück, dem einzigen Zugang, der von der rechten Seite des Großen Flusses aus in ihre Siedlung hineinführte. Honnes, Juppis und der Kanzler gingen an der Spitze ihrer Mitbürger.

»Ich habe viele Winter gesehen«, sagte der greise Attenau, »aber nie ist so viel Neues geschehen wie seit meinem letzten Winter.« Nachdenklich	starrte Honnes ins Schneetreiben. Der Kanzler hatte Recht seit Maddrax mit seinem Feuervogel hier auf dem

»Schwebenden Pfad« niederging, war nichts mehr wie früher die Stadt nicht und er selbst auch nicht.

»Etwas verändert sich, glaubt mir«, sagte Jannes Attenau. »Mit jeder Ankunft eines Götterboten hat unser Coellen sich verändert.«

Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht fassen. »Erst Maddrax… und jetzt schon wieder ein Mann in einem Feuervogel! Das ist ein Zeichen Wudans, glaubt mir die Welt verändert sich…«

Honnes wischte sich den Schnee aus dem Stoppelbart. »Ja«, sagte er. Weiter nichts.

»Die Dysdoorer!«, rief irgendjemand neben ihm. Er sah auf. Die Gestalten von Haynz und seinen Leuten schälten sich aus dem Schneetreiben. Das Gesicht des Dysdoorer Hauptmanns sprach Bände: Er stand kurz davor zu platzen vor Wut. Die Fäuste schüttelnd stampfte er Honnes, Juppis und dem Kanzler entgegen.

»Das werdet ihr mir bezahlen!«, sagte er leise. Er war blass und seine Augen glänzten feucht und rötlich. »Das könnt ihr gar nicht bezahlen! Niemals könnt ihr mir meinen Feuervogel bezahlen!«

Honnes hegte keinen Zweifel daran, dass Haynz seine Leute ohne Zögern zum Angriff kommandiert hätte, würde er nicht einer mehr als zehnfachen Überzahl gegenüberstehen.

»Besonders du!« Haynz stach mit dem Finger nach Honnes. »Besonders du wirst bezahlen! Den Haynz von Dysdoor so zu belügen und betrügen!« Er stampfte in den Schnee. »Hiermit kündige ich das Bündnis zwischen Coellen und Dysdoor!« Er blitzte Juppis und Attenau an.

»Jawoll, ich kündige! Vorbei! Vorbei! Vorbei für alle Zeit und Ewigkeit!«

Er drehte sich nach seinen Leuten um, deutete auf den Wald und stapfte davon.

»Haynz!«, rief Juppis ihm hinterher. Der wandte den Kopf und blieb stehen. »Nicht so schnell! Du bekommst deinen Feuervogel!« Haynz runzelte die Stirn. »Nicht nur einen zwei oder drei geben wir dir als Ersatz!«, fügte Juppis an.

Die grimmige Miene des Hauptmanns glättete sich ein wenig. »Wollt ihr den Hauptmann von Dysdoor verarschen? Wollt ihr das?«

»McKenzie hat uns an einen Ort geführt, an dem es viele Feuervögel gibt«, sagte Honnes.

»Er hat uns gebeten, dir einige zu schenken«, sagte der Kanzler.

»Als Dank und Gruß an den edlen Haynz von Dysdoor.«

Man sah Haynz die Verwirrung an. Hin und her gerissen zwischen Verblüffung, Zorn und Begeisterung flog sein Blick zwischen den Männern hin und her.

»Du kannst deinen ganzen Hof damit vollstellen, wenn du willst«, sagte Juppis. »Das ganze Ufer von Dysdoor kannst du damit schmücken…«

Ärwyn, Krautz und Gleemenz schoben sich neben Haynz. Sie machten große Augen. Haynz schluckte ein paar Mal. »Ist das wirklich wahr…?« Heiser klang seine Stimme jetzt; die Rührung erstickte sie fast. »Ist das wirklich, wirklich wahr…?«

***

Außerhalb des Cockpits war nichts als weißes Geflirre. Direkt vor sich konnte Dave den kobaltblauen Bug sehen und rechts und links die Tragflächen seiner Maschine, doch der Rest der Welt war weiß, vollkommen weiß. Und mit steigender Geschwindigkeit verwandelte sich das Geflirre des Schneegestöbers in einen dichten weißen Schleier. Einzelne Schneeflocken konnte Dave bald nicht mehr unterscheiden.

Er beschleunigte den Jet so sanft wie nur irgend möglich. In kontinuierlichem Steigflug wollte er die Wolkendecke durchstoßen und dann rasch in die Tropopause vorstoßen, die Grenzschicht zwischen Troposphäre und Stratosphäre. Dort oben, in etwa 11.000 Metern Höhe, herrschte im Allgemeinen das günstigste Verhältnis zwischen Schubkraft und Luftwiderstand. Dave hoffte in dieser Höhe Überschallgeschwindigkeit zu erreichen, ohne den Nachbrenner benutzen zu müssen. Denn das kostete eine Menge Sprit, und genau darum ging es ihm: Er saß zwar in der modernsten Version der F-17 Alpha 2, aber auch deren Reichweite war begrenzt. Viel mehr als 9000 Kilometer konnte er mit vollem Tank nicht bewältigen. Und selbst wenn er alles richtig machte, lagen bis nach Washington D.C. ziemlich genau 8.800 Kilometer vor ihm.

Behutsam zog er den Steuerknüppel Stück für Stück zu sich. Seine Augen wanderten über die Instrumentenkonsole zwischen seinen Beinen und die Armaturenplattform unter der Frontkuppel. Der Leuchtbalken des digitalen Höhenmessers stieg langsam der 5000-Fuß- Marke entgegen, die Geschwindigkeit zeigte

295 Knoten an, also nicht ganz Mach 0,5 in dieser Höhe. Bald würde die F-17 in die Wolkenschichten vorstoßen, aus denen diese unglaublichen Schneemassen der Erde entgegen fielen.

In immer gleichem Takt wanderte eine Grün leuchtende Gerade über das Head-up-Display im oberen Viertel der Frontkuppel. Abgesehen von ihr war der Radarschirm leer. Wer sollte in dieser postapokalyptischen Welt auch in der Gegend herumfliegen?, dachte Dave. Außer ein paar monströsen Eulenvögeln vielleicht…

Ihretwegen hauptsächlich ließ Dave den Radar eingeschaltet. Kaum anzunehmen, dass die Schuppenbestien bei einem solchen Wetter auf die Jagd gingen aber konnte man es wissen?

26. 12. 2012, 9:58 Uhr, zeigte die Zeitangabe am unteren Rand des Head-up-Displays.

»Zweitausendzwölf…« Dave schüttelte den Kopf. Er musste grinsen. »Zweitausendzwölf plus fünfhundertvier…« Ihm ging durch den Kopf, dass es in Washington jetzt fünf Uhr morgens war. »Erinnere mich daran, die Uhr zurückzustellen, Mickey…«

320 Knoten zeigte der Geschwindigkeitsmesser inzwischen an. Der Leuchtbalken des Höhenmessers überschritt eben die 5800-Fuß-Marke. Es wurde dunkler über der Cockpit-Kuppel. Dave tastete nach der Sauerstoffmaske auf seiner Brust. Sie und den Schlauch hatte er im Cockpit gefunden. Auch den zusammengeknüllten Bremsfallschirm hatten Haynz und Genossen in den hinteren Teil des Cockpits gestopft Dave hatte ihn fachmännisch zusammengelegt und wieder ins Heck der Maschine verfrachtet. Nur der Helm war nirgends aufzutreiben gewesen.

Dave schnallte sich die Maske vor Mund und Nase. Die Sauerstoffzufuhr stellte er noch nicht an. Das digitale Manometer auf der Instrumentenkonsole behauptete, dass der Sauerstoffvorrat für die Atemluft bis auf 53 Prozent erschöpft war. Auf keinen Fall wollte Dave in einer Höhe fliegen müssen, die ihm zwar erlaubte, auf Sauerstoffzufuhr zu verzichten, dafür aber Geschwindigkeit und Sprit kosten würde.

Der Höhenmesser ließ die 6000-Fuß-Marke hinter sich. Mit einer Geschwindigkeit von 395 Knoten stieg die Maschine der Wolkenschicht entgegen.

Ein paar Minuten später verwandelte sich der weiße Schleier außerhalb des Cockpits schlagartig in eine dunkelgraue Wand. Finster wurde es, nur das Head-up-Display und die zahllosen LEDs auf der Instrumentenkonsole sorgen für schummriges Licht im Cockpit. 6600 Fuß zeigte der Höhenmesser an. Die Geschwindigkeit blieb jetzt bei knapp über 400 Knoten relativ stabil.

Dave ließ die Maschine noch immer im selben flachen Winkel ansteigen; zwei oder drei Minuten lang durchquerte er die schwarzgraue Wolkendecke. Flüssigkeit strömte von außen über die Cockpit-Kuppel.

Und dann, von einer Sekunde auf die andere wurde es hell eine schwarze Wand sackte unter dem Jet weg. Dave drehte sich um. Rotglühend stand die Sonne über dem dunklen Wolkenmeer. Er wunderte sich, weil ihr Licht ihn nicht zwang, die Augen zu schließen. Nicht das gleißende, blendende Licht strahlte sie aus, das ihn bei früheren Flügen oberhalb der Wolkendecke empfangen hatte, sondern ein trübes, rötliches Leuchten.

Logisch, Professor, dachte er, der Kometeneinschlag ist erst fünfhundertvier Jahre her die Atmosphäre hängt noch voller Staubpartikel…

Er erhöhte die Schubkraft. Die Maschine kletterte rasch bis auf über 10.000 Fuß hinauf; mit 485 Knoten stieg sie der Topopause entgegen. Dave widerstand dem Impuls, die Beschleunigung zu erhöhen. Denk an den Sprit, dachte er, denk immer an den Sprit…

Minuten krochen dahin, summierten sich zu Viertelstunden. Langsam aber stetig gewann die F-17 an Höhe. Der Luftwiderstand nahm ab, und der Sauerstoffgehalt der Luft auch. Dave stellte die Sauerstoffzufuhr an.

10:47 Uhr zeigte das Head-up-Display an, als der Höhenmesser die 20.000Fuß-Marke überschritt. Und noch einmal eine halbe Stunde später erreichte die F-17 die Topopause. In einer Höhe von knapp 31.000 Fuß ließ Dave den Steigungswinkel langsam abflachen bis er einen horizontalen Kurs erreichte.

Die Geschwindigkeit stieg auf über 573 Knoten ein Wert, der oberhalb der Topopause der Schallgeschwindigkeit entspricht. Trotzdem stand das Machmeter noch immer knapp unter Mach 1. Dave schloss daraus, dass der Luftwiderstand höher war als vor fünfhundertvier Jahren. Er ging bis auf 34.000 Fuß hoch, und endlich zeigte das Machmeter die Überschreitung der Schallgeschwindigkeit an.

Dave holte sich die Grafik des Navigationscomputers auf das Head-up- Display. Die topografischen und geografischen Umrisse Europas erschienen im oberen Viertel der Frontkuppel. Des Europas, wie es vor fünfhundertvier Jahren ausgesehen hatte. Doch Dave ging davon aus, dass die Katastrophe die Küstenstreifen nicht gravierend verändert hatte.

Was blieb ihm anderes übrig?

Rechts unten konnte er die Umrisse der englischen Südwestküste erkennen. Der grüne Punkt, der die Position des Jets anzeigte, befand sich schon ein gutes Stück westlich davon. Nicht nur das Festland lag also bereits hinter ihm das hatte er erwartet, sondern auch die britischen Inseln. Die F-17 flog in über zehn Kilometer Höhe auf den offenen Atlantik hinaus. Noch immer lagen knapp achttausend Kilometer vor David McKenzie.

Ein Blick auf die Zeitangabe: Es war 11:13 Uhr.

Dave ließ den Kurs nach Washington D.C. ausrechnen, gab ihn in den Navigationscomputer ein und überließ die Maschine dem Autopiloten. Dann lehnte er sich zurück und erhöhte die Schubkraft. Die Geschwindigkeit stieg aber langsamer als Dave erwartet hatte. So viel Stoff er den beiden Triebwerken auch gab ab 710 Knoten reagierten sie nur noch träge. Um 11:32 Uhr überschritt der Geschwindigkeitsmesser endlich 800 Knoten; bis zur 900knoten-Marke vergingen noch einmal fast zehn Minuten.

Normalerweise hätte die Maschine ohne Nachbrenner in einer Minute um vierhundert Knoten beschleunigen müssen. Etwas stimmte nicht. »Mist«, murmelte Dave, »ich hab etwas übersehen, Mickey…«

Entweder hatte der Jet die Notlandung des Commanders nicht unbeschadet überstanden oder die Wilden aus der Pfahlhüttensiedlung hatten sie beschädigt.

Kurz nach zwölf erst erreichte der Jet eine Geschwindigkeit von über tausend Knoten. Dave hatte nie vorgehabt, die gesamte Power des Geräts auszureizen in 36.000 Fuß müsste es eine Geschwindigkeit von über Mach 5 erreichen, also um die dreitausend Knoten, aber mit dreifacher Schallgeschwindigkeit wäre er schon gern geflogen. Viel länger als zweieinhalb Stunden hätte er auf diese Weise nicht gebraucht bis an die amerikanische Ostküste. Von diesem Gedanken müsste er sich jetzt verabschieden.

Ich kann froh sein, wenn der Vogel nicht schlapp macht… Der Gedanke trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn…

Eine Stunde später 13:06 Uhr zeigte das Head-up-Display an flog der Jet mit 1060 Koten nicht ganz 2000 km/h durch die Topopause. Ob zweieinhalb oder viereinhalb Stunden, dachte Dave, Hauptsache ich komme heil an… Er glaubte inzwischen, dass die verzögerte Beschleunigung mit dem alten Sprit zusammenhing. Wahrscheinlich hatte das Kerosin aus grobe Schmutzpartikel enthalten.

Fünfhundert Jahre in den Tanks von Flugzeugwracks waren dem Treibstoff gewiss nicht zuträglich gewesen.

Dave stellte die Uhr um fünf Stunden zurück

8:07 Uhr war es nun auf der Digitalanzeige des Displays. Auch seine Armbanduhr stellte er auf US-Ostküstenzeit ein.

Seine Augen wurden müde. LED Leuchten, Balken, Zeiger und Knöpfe auf der Konsole zwischen seinen Beinen verschwammen. Die Erschöpfung der vergangenen zwei Tage kroch ihm in die Knochen. Warm und schwer lauerte der Schlaf vor den Pforten seines Bewusstseins.

»Du bleibst wach, Professor, alles klar…?« Dave versuchte es mit Atemübungen, streckte sich, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte in den rötlichen Dunst über der Cockpit-Kuppel… aber man kann sich nicht pausenlos bewegen; schon gar nicht wenn man im Cockpit eines Stratosphären Jets eingezwängt ist. Und kaum saß Dave wieder still und atmete normal, schwappte der Schlaf in sein Hirn und seine Augen fielen ihm zu.

Er drehte die Heizung herunter, versuchte in Gedanken sechs Scheiben des »Turms von Hanoi« zu versetzen, ohne zwei Scheiben auf einmal zu bewegen und ohne eine größere über eine kleinere Scheibe zu schichten. Doch was er während seiner Gefangenschaft bei den Menen locker geschafft hatte, verursachte ihm jetzt Knoten im Kopf und er scheiterte bereits bei der dritten Scheibe.

Instrumentenkontrolle, Atemübungen, der Blick auf den Radarschirm und wieder Atemübungen. 9:23 Uhr zeigte das Head-up- Display. Die Minuten wälzten sich dahin wie eiskalte Quecksilbertropfen.

Dave begann zu frieren. Der schwere heiße Teer in seinem Hirn zog sich zurück. Er versuchte die Wurzel aus 249 im Kopf bis auf fünf Kommastellen auszurechnen. Er schaffte es bis auf vier. Er war jetzt zwar einigermaßen wach, aber es wurde eiskalt im Cockpit. Also hoch mit der Heizung, nur ein paar Grad wenigstens. 9:57 Uhr…

Aus irgendeinem Grund viel ihm der Kredit von 15.000 Dollar ein, den er im Juni 2011 für einen neuen Wagen aufgenommen hatte einen Geländewagen von General Motors. Er rechnete aus, wie hoch seine Bankschulden heute, fünfhundertvier Jahre und sechs Monate später, theoretisch sein müssten, und kam auf eine Summe von weit über eine Million Dollar.

»Eine Million Dollar ich bin bankrott…« Er lachte laut. 10:34 Uhr…

Es wurde wärmer im Cockpit, Dave sah den Höhenmesser 34.000 Fuß und den Geschwindigkeitsmesser 1063 Knoten doppelt. Das warme weiche Gefühl breitete sich in seinem Hirn aus. Er drehte sich um zerklüftete Wolkenformationen verdeckten den wabernden Glutball der Sonne halb. Er blickte nach vorn aus dem schwarzen Wolkenmeer unter ihm ragten pilzartige Gebilde, Türme und Hörner herauf, teilweise bis knapp unter seine Flugebene. Sie erinnerten Dave an den schwarzen Doppelturm des Kölner Doms und einige auch an Ruinenformationen, wie er sie in Berlin gesehen hatte. Und plötzlich begannen sie sich zu bewegen, tanzten auf und ab, rissen Mäuler und Augen auf, wurden zu gigantischen Walen, Elefanten, Drachen und Eulen. Und dann verschluckte der Schlaf Daves Bewusstsein…

Als er die Augen wieder aufriss und aufs Head-up-Display blickte, war es 11:27 Uhr. Ein Adrenalinstoß trieb seinen Herzschlag in den roten Bereich. »Shit…!« Hektik überfiel ihn, seine Finger flogen über Instrumente und Kontrollanzeigen. Höhe und Geschwindigkeit war konstant geblieben, auch sonst nichts Auffälliges. Dave seufzte laut und fiel zurück in die Sitzschale. »Gott im Himmel sei Dank…«

Er holte den Radar auf das Display nichts zu sehen. Dann die Grafik des Navigationscomputers unter der Wolkendecke noch immer die Weiten des Atlantiks. Die nordamerikanische Ostküste war noch genau

1134 Kilometer entfernt. Ein Blick auf die Tankkontrolle 16 Prozent. Das reicht… Daves Pulsschlag verlangsamte sich. Das müsste reichen…

Der Schock über sein Nickerchen war ihm mächtig in die Glieder gefahren; hellwach war er jetzt. Seine Finger flogen über die Tastatur des Navigationsrechners. Er wollte wissen, wie lange er bei gleichbleibender Geschwindigkeit noch brauchen würde, bis er die Küste erreichte. Achtunddreißig Minuten, behauptete der Rechner. Dave blickte auf die Zeitangabe 11:32 Uhr.

Die Erregung, die Dave jetzt ergriff, hatte nichts Schockartiges mehr.

Eine Mischung aus Lampenfieber, Neugier und Furcht war es. Er fieberte dem Augenblick entgegen, in dem er die Wolkendecke durchstoßen und die Ostküste seiner Heimat sehen würde.

Fünfundzwanzig Minuten später war es so weit. Er stellte den Autopiloten aus und drückte den Jet nach unten. Noch ein Blick zurück auf den Sonnenball im Osten. »Wer weiß, wann wir das gute Stück wiedersehen, Mickey…«

Dann drosselte er die Geschwindigkeit bis auf unter 700 Knoten; der Leuchtbalken des Höhenmessers sackte auf 11.000 Fuß ab. Bald tauchte die Maschine in die Wolkenbank ein. Eine dunkelgraue Wäschküche dampfte außerhalb der Cockpit-Kuppel. Daves Hände schwitzten, sein Atem flog.

Und dann wurde es hell zweieinhalb Kilometer unter ihm breitete sich die blaugraue Fläche des Atlantiks aus, und vor ihm, vielleicht zehn oder fünfzehn Kilometer entfernt, erstreckte sich die Küste.

»Sweet home…!« Dave lachte befreit auf.

»Sweet home America…!« Er schaltete den Radar ein und nahm das Tempo weiter zurück, bis auf 400 Knoten.

Es schneite nicht. Doch die Küste, die er Minuten später erreichte, war weiß. Auch hier herrschte Winter Dave hatte es nicht anders erwartet. Er ging bis auf 300 Fuß hinunter.

Durch die Frontkuppel sah er eine Stadt, vier oder fünf Kilometer entfernt. »Washington! Jesus Christus! Das ist Washington D.C.!« Er blickte nach unten. Alles weiß verschneite Wälder, verschneite Ruinen und dazwischen ein breiter weißer Streifen. »Der Potomac! Zugefroren!«

Dave drückte die Maschine auf 160 Fuß hinunter. Mit 140 Knoten raste sie über die breite Eisfläche. »Ich setz auf dem Eis auf!« Dave merkte nicht, dass er schrie. »Auf dem Eis, Mickey, was meinst du?!«

Die weiße Fläche fiel ihm entgegen. »Runter mit den Bremsklappen! Raus mit dem Fahrwerk!« Seine Finger flogen über die Instrumentenkonsole. Ein Ruck ging durch die Maschine. Die Geschwindigkeit sank rapide bis unter 80 Knoten. Dave behielt den Höhenmesser im Auge: 90 Fuß… 80… 60… 30 Fuß…

Die Druckwelle des Jets wirbelte den Schnee unter ihm auf. Bei 20 Fuß hüllte ihn eine weiße Fontäne ein, Schnee fegte über die Tragflächen, klatschte gegen die Frontkuppel. Mit knapp 30 Knoten, nicht ganz 60 km/h also, setzte der Jet auf. Das Eis hielt! Dave löste den Bremsfallschirm aus. Im nächsten Moment stürzte er in die Gurte.

Er sah weiter nichts als Schnee, kniff die Augen zusammen, hielt den Steuerknüppel fest, stemmte seine Beine in den Fußraum. Die Maschine verlor schlingernd an Geschwindigkeit, blieb aber auf Kurs, wurde langsamer und langsamer… und dann stand sie still. Schnee rutschte vom Glas des Cockpits. Dave atmete ein paar Mal tief durch; er keuchte wie ein Gewichtheber, der gerade dreihundert Kilo gerissen hatte. »Das hast du… ganz prima… hingekriegt… Professor… ganz prima…«

Er blickte nach links. Eine Insel wölbte sich aus der Eisfläche. »Roosevelt Island, ich glaubs nicht…« Er blickte nach rechts eine hohe Steinmauer erhob sich nahe am Ufer. Dave fühlte sich an eine mittelalterliche Stadtmauer erinnert. »Was ist aus dir geworden, Washington…?«

Dann klappte er die Cockpit-Kuppel auf. Er stellte sich auf den Pilotensitz und sah sich um. Hinter dem Jet klaffte eine tiefe Furche im Schnee, gut zehn Meter breit. Und rechts diese Stadtmauer. Dave erkannte zugespitzte Pfähle auf ihrer Krone. Er schüttelte den Kopf.

»Verschanzen müsst ihr euch also«, murmelte er, »verschanzen wie in Bürgerkriegszeiten… ?« Unbehagen beschlich ihn, eine beklemmende Vorahnung.

Er putzte seine beschlagene Brille. Danach kramte er Fellmantel, Deckenbündel und Proviant aus dem Fußraum des hinteren Sitzes.

Den Mantel streifte er über; es war lausig kalt am Potomac, kälter als am Rhein. Den Sack mit dem Proviant und das Deckenbündel warf er sich über die Schultern. Dann kletterte er aus dem Jet.

Bis zu den Knien versank er im Schnee. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Kuppel zu schließen. Dann stapfte er am Heck des Jets vorbei in Richtung Stadtmauer…

***

Er hatte noch keine hundert Meter zurückgelegt, als sich plötzlich vier Männer aus dem Schatten der Mauer lösten. Zwei kletterten das Steilufer hinunter und sprangen aufs Eis. Die Schöße, ihrer schwarzen Ledermäntel flatterten. Als wäre jemand hinter ihnen her, pflügten sie durch den Schnee. Es war aber niemand hinter ihnen her. Dave blieb stehen. Misstrauen beschlich ihn. Aus schmalen Augen spähte er den beiden Männern entgegen. Sie wollten ihm nicht gefallen.

»Kommen Sie, kommen Sie!« Einer der beiden winkte hastig. »Beeilung, Mann! Bewegen Sie sich!« Sein Amerikanisch klang einigermaßen vertraut.

Einer der Männer sprang an ihm vorbei, der andere packte ihn am Arm. »Kommen Sie schon! Sie sind in Gefahr!«

Mehr reflexartig hetzte Dave hinter ihm her. Wer flieht nicht, wenn jemand lautstark und mit der nötigen Angst in der Miene Gefahr beschwört?

Im Laufen blickte Dave sich kurz um. Der zweite Mann hatte die Cockpit-Kuppel geöffnet und legte etwas hinein.

Sie erreichten das Ufer. Die beiden zurückgebliebenen Männer junge schwarze Burschen in Lederjacken streckten die Hände nach ihm aus und zogen ihn die steile Böschung hinauf. »Zur Mauer«, sagte einer und rannte auch schon los.

Dave fühlte sich nicht wohl bei all dem, weiß Gott nicht, aber er hatte keinen Plan. Und die Männer fühlten sich bedroht Dave hörte es ihren heiseren Stimmen an, sah es an ihrer Haltung, ihren Mienen. Also folgte er ihnen.

Die Mauer war nur zehn, zwanzig Schritte entfernt. Einer der Schwarzen warf einen Widerhaken an einem Seil auf die Krone, zog es straff und kletterte hinauf. »Hinterher!« Jemand verpasste Dave einen Stoß in den Rücken. Er packte das Seil und kletterte hoch.

Auf der Mauerkrone, während die anderen drei sich am Seil hoch hangelten, sah Dave zurück auf die F-17. Dunkle Gestalten liefen dreihundert Meter flussabwärts über den vereisten Fluss. Dort unten sah die Mauer breiter aus als hier. Türme überragten sie. Ein Tor, dachte Dave. Die Gestalten auf dem Eis steuerten den Jet an. Scheiße…

Der letzte Mann zog sich auf die Mauerkrone und drängte sich zwischen den Spitzhölzern hindurch. »Runter mit Ihnen!« Er warf das Seil auf die andere Seite. Der erste Mann kletterte auf eine Art breiten Grenzstreifen hinab. Dahinter, etwa fünfzig Meter entfernt, sah Dave Dächer, niedrige Türme, kahle Bäume alles winterlich weiß. »Jesus«, murmelte er, »eine mittelalterliche Stadt im Winter…«

»Quatsch nicht! Runter mit dir!« Einer der Schwarzen packte ihn und deutete auf das Seil. Dave kletterte hinunter.

Einer nach dem anderen folgte. Die Burschen sahen ganz und gar nicht mittelalterlich aus.

Eine Detonation ließ den Boden vibrieren. Dave hielt den Atem an und blickte zurück.

Menschen schrien irgendwo dort draußen auf dem Fluss, dumpfe Schläge prasselten jenseits der Mauer aufs Eis. Trümmerstücke, schoss es Dave durch den Kopf. Ein Rauchpilz erschien in Daves Blickfeld; er quoll in den Winterhimmel hinauf.

»Mein Jet!«, brüllte Dave. »Seid ihr übergeschnappt?! Seid ihr vollkomm ?!« Ein Faustschlag riss ihm das Wort aus dem Mund. Rücklings prallte er in den Schnee.

Einer der Schwarzen beugte sich über ihn. Etwas Kaltes, Hartes drückte sich in Daves Stirn. Es sah aus wie ein Revolver. »Wir durften nicht zulassen, dass er dem Weltrat in die Hände fällt«, zischte der Kerl. »Du tust, was wir sagen. Wenn du weiter so einen Lärm veranstaltest, bist ein toter Mann…!«

***

»David McKenzie…«

Der Mann sprach den Namen gedehnt und langsam aus, als würde er jede einzelne Silbe auf der Zunge prüfen. »Professor Doktor David McKenzie…« Die körperliche Präsenz des Mannes war so groß, dass sie den grell erleuchteten Raum auszufüllen schien.

Dave vergaß die vier anderen Burschen. Sie lehnten an den kahlen Betonwänden und belauerten ihn.

»Hören Sie zu, Mac…«, sagte der Mann. Breitbeinig stellte er sich vor dem Stuhl auf, an den sie Dave gefesselt hatten. Er musterte ihn mit fast steinerner Miene. »… ich glaub Ihnen kein Wort.«

Der Mann war groß und gebaut wie ein Schwerathlet. Pralle Muskelpakete strafften den dunklen Stoff seines Kombis. Der Anzug er hatte Ähnlichkeit mit Daves Pilotenoverall passte zu der ganzen martialischen Ausstrahlung des Mannes, zu seinem kantigen Gesicht, seinen graublauen Augen, zu seiner grimmigen Miene.

Der Mann erinnerte Dave an jemanden. Um es rundheraus zu sagen: Er erinnerte ihn an Arnold Schwarzenegger, den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika. Aber was heißt »erinnern« der Mann war Daves oberstem Chef wie aus dem Gesicht geschnitten!

Abgesehen von der Kleinigkeit, dass der Kerl, der hier breitbeinig vor ihm stand, höchstens Anfang dreißig war. Dave begriff die Welt nicht mehr.

»Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte er wider besseren Wissens, »und was Sie von mir wollen. Ich weiß nur eines ganz genau: Meine Story ist wahr. Jedes einzelne Wort davon.«

Der Mann, der aussah wie eine aufgefrischte Ausgabe des Präsidenten, neigte den Kopf.

»Mein Name ist Black«, stellte er sich vor, »und ich bin nicht Ihr Feind, Mac. Was jetzt kommt, ist notwendig und nicht zu ändern. Danach sehen wir alle klarer…« Er drehte sich um und gab einem der jungen Burschen hinter sich einen Wink.

Der ging zu einem verchromten Metallschrank und öffnete ihn. Die beiden Schwarzen kamen zu Daves Stuhl. Sie banden seinen linken Arm los, krempelten den Ärmel des Kombis bis über den Ellenbogen hoch und schnürten ihm den Oberarm mit der Fessel ab. Daves Ellenbogenvene staute sich.

»Hey, was soll das?«, entfuhr es Dave. Er ahnte es und wurde kreidebleich.

»Wir wollen Ihre Story nur noch einmal hören«, sagte der Mann, der sich selbst Black nannte. »Diesmal die Originalversion.«

Der dritte Mann, ein Weißer mit einer dunklen Bürstenfrisur auf dem Schädel, brachte ein Fläschchen mit Gummipfropfen aus dem verchromten Schrank. Und eine Spritze samt Kanüle.

»O nein…« Dave stöhnte. »Macht keinen Blödsinn, ich hab euch alles gesagt!«

Durch einen weitläufigen Park hatten sie ihn zu einer Ruine geführt. Dave hatte den leerstehenden und halb zerstörten Gebäudekomplex erkannt das ehemalige John F. Kennedy Center for the Performing Arts. Durch ein Labyrinth von zerfallenen Räumen und Gängen voller Trümmer und Gerümpel waren sie schließlich zu einem Liftschacht gekommen und hinein geklettert. Und dann durch eine getarnte Tür in diese unterirdischen Gewölbe gelangt. Seit fast zwei Stunden saß Dave jetzt gefesselt auf dem Stuhl und beantwortete jede Frage des Schwarzenegger Doubles. Aber der Mann glaubte ihm nicht. Was, wenn Dave es nüchtern betrachtete, auch kein Wunder war. Er selbst hätte die Story aus dem Mund eines Fremden vermutlich auch nicht geglaubt.

Der mit dem Bürstenschnitt hatte inzwischen die ölige Flüssigkeit aus der Stechampulle in die Spritze gezogen.

»O Scheiße…!«

Dave wand sich auf seinem Stuhl. Einer der Schwarzen packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest.

Die Kanüle bohrte sich in Daves Vene. »Ich reiß mir den Arsch auf, um nach Washington zu kommen, und ihr Idioten habt nichts Besseres zu tun, als meine F-17 in die Luft zu jagen und mich festzusetzen…«

Mr. Black musterte ihn schweigend und schüttelte leicht den Kopf; er schien mit Daves Ausdrucksweise nicht einverstanden. Der vierte seiner Handlanger setzte einen kleinen dunklen Kasten neben David McKenzie auf dem Tisch ab. Dave sah ein Kabel, und etwas, das ihn an ein Mikrofon erinnerte. Die Kanüle wurde aus seiner Ellenbeuge gezogen. Einer der Männer drückte die Einstichstelle mit einem Stofffetzen ab.

»… und jetzt gebt ihr mir auch noch einen verdammten Schuss!«

Daves Kopf füllte sich mit heißer Watte. Etwas summte durch seine Hirnwindungen.

Blacks Bild verschwamm vor seinen Augen; alles verschwamm vor seinen Augen der Tisch, der schwarze Kasten darauf, der verchromte Schrank, die vier Männer.

»Und nun noch einmal…« Blacks Stimme schien aus einer anderen Dimension an Daves Ohr zu dringen. »Wer sind Sie? Wer schickt Sie? Und wie lautet Ihr Auftrag?«

»McKenzie.« Daves Zunge bewegte sich wie von selbst. »Professor Doktor David McKenzie. Stellvertretender Leiter der Astronomischen Division der US Air Force…« Wie von selbst purzelten ihm die Worte über die Lippen.

»Am Nachmittag des achten Februar 2012 bin ich mit einem Geschwader unter dem Kommando von Commander Matthew Drax vom Luftwaffenstützpunkt Berlin Köpenick gestartet, um den Beschuss des Kometen ›Christopher-Floyd‹ zu beobachten. Ich flog mit Lieutenant Jennifer Jensen. Commander Drax hatte meinen Chef an Bord, Professor Doktor Jacob Smythe…«

Dave erzählte alles. Manchmal wurde es ihm bewusst. Zum Beispiel, als er davon berichtete, wie er im Kerker der Menen seinen verletzten Arm durch Liegestützen trainierte. Oder als er plötzlich über das mathematische Problem des

»Turms von Hanoi« zu schwadronieren begann und über die erfolgreichen Versuche, seine grauen Zellen auf diese Weise fit zu halten.

Manchmal war es ihm, als würde er neben sich stehen und sich selbst zuhören. Manchmal hörte er sich lachen zum Beispiel, als er seine Begegnung mit Haynz und dessen Bruder berichtete. Und manchmal spürte er, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen zum Beispiel, als er von Daanahs Beerdigung unter dem Brandenbuger Tor erzählte.

»… und jetzt bin ich hier«, endete er schließlich, »… jetzt bin ich in Washington D.C. und suche den Commander. Matthew Drax heißt der Mann. Bringt mich zu ihm, bitte…«

Er spürte kaum, wie sie ihn losbanden. Jemand stellte eine Trage neben ihm ab. Sie legten ihn darauf und trugen ihn weg…

***

Eine Lampe unter der Betondecke verbreitete schummriges Licht. Eine Pritsche stand an der Wand, gegenüber ein Waschbecken aus verchromtem Metall, daneben ein Kunststofftisch und ein Stuhl und in der Ecke ein Loch für die menschlichsten aller Bedürfnisse.

Die Metalltür wurde alle sieben Stunden aufgeschlossen und schweigsame Männer stellten ihm eine Kanne Wasser, Fleisch und Getreidebrei auf den Tisch. Ohne seine Uhr hätte Dave nicht gewusst, wie viele Tage er schon hier in der Zelle verbracht hatte.

Genau sechs waren es, als sie ihn abholten. Der Kalender seiner Armbanduhr zeigte den 1. Januar 2517 an. Es war halb zwölf Uhr mittags, und Dave hätte es sicher amüsiert, wenn ihm jemand gesagt hätte, dass jenseits des Atlantiks Haynz zur gleichen Zeit Freudentänze in den Ruinen der ehemaligen deutschen Luftwaffenbasis Köln-Wahn aufführte, weil Juppis und Honnes ihm die Flugzeugwracks dort gezeigt hatten. Aber das wusste Dave natürlich nicht.

Es war nicht so, dass David McKenzie sich besonders ausgelassen fühlte, weiß Gott nicht. Während der ersten beiden Tage nach dem Verhör hatten ihn die Nachwirkungen der Droge fast ununterbrochen an die Pritsche gefesselt. Am dritten Tag haderte er mit Gott und sich selbst. Und seit drei Tagen machte (er wieder Liegestützen und Bauchmuskeltraining und löste mathematische Aufgaben im Kopf. David McKenzie dachte nicht daran aufzugeben.

Die Zellentür wurde aufgeschlossen, drei Männer betraten den Raum. Zwei junge Kerle in schmutzigen Hosen und Lederjacken und ein Mann Anfang fünfzig mit ungesunder Gesichtsfarbe und schütterem grauen Haarkranz. Er trug einen grünen Mantel über einen dunklen Overall. Der Mantel erinnerte Dave an die chirurgische Abteilung einer Klinik.

Der Mann rümpfte die Nase. »Stinkt ja tierisch bei Ihnen, Mac. Ich bin Dr. Ryan. Kommen Sie.« Er trat zur Seite und bedeutete Dave mit einer Kopfbewegung die Zelle zu verlassen.

»Wohin gehts?«, fragte Dave.

»Irgendwohin, wo es besser riecht. Nun machen Sie schon.«

Einer der Lederjacken fesselte ihn mit einer Handschelle an sich. Sie führten ihn durch das Kellerlabyrinth.

Keiner sprach ein Wort. Daves anfängliche Fragen blieben unbeantwortet, also schwieg er auch.

Nach etwa zehn Minuten ging es durch einen engen Durchschlupf in einen finsteren Schacht. Dave musste an eine Kanalisation denken. Aber nur so lange, bis an der Decke Glühlampen aufflackerten und er ein kleines Schienenfahrzeug erkannte, Sie fuhren in der elektrisch angetriebenen Draisine einige Minuten lang den Tunnel entlang, bis sie, wiederum durch einen perfekt getarnten Verschlag, in das nächste Labyrinth einstiegen. Wieder Gänge, wieder kahle Räume. Und dann eine Metalltür. Der Mann namens Ryan öffnete sie und winkte Dave hindurch.

Der Raum dahinter sah aus wie ein Laboratorium. Mit einem Blick erfasste Dave Mikroskope, Reagenzglasgestelle, Stehkolben, Schlangenkühler und eine Unzahl elektronischer Geräte.

Mitten im Raum standen zwei große Glasröhren, mehr als mannshoch und mit einem Durchmesser von gut einem Meter. Eine gelbliche Flüssigkeit füllte die eine. In der anderen schwebte ein bläulicher Körper. Ein Fisch, eine Riesenkröte, ein überdimensionaler Leguan ganz genau konnte Dave es nicht erkennen. Eine Frostschicht zog sich über seine Kopfhaut bis in den Nacken hinunter.

Vier Männer standen neben den Glastanks, oder wie auch immer man die Röhren bezeichnen wollte. Einen kannte Dave. »Hallo Black, und ein glückliches neues Jahr.« Er sagte es bissiger als er wollte. »Und? Glaubst du mir inzwischen?«

»Setzen Sie sich, Mac.« Der Mann, der dem jungen Schwarzenegger so verteufelt ähnlich sah aber es natürlich nicht sein konnte, deutete auf einen Stuhl. Dave folgte der Aufforderung, und man nahm die Handschelle ab. »Wir wollen Sie jemandem vorstellen.«

Dave sah sich die Männer rechts und links von ihm an. Ein Schwarzer, der ihn gleichgültig musterte. Ein Latino, kleingewachsen und mit vernarbtem Gesicht, der die Zähne so heftig zusammen biss, dass seine Kaumuskulatur pulsierte. Beide Anfang zwanzig.

Und dann war da noch ein Weißer mit braunem Haar und schmalem Gesicht von etwa dreißig Jahren.

Fast so groß wie Dave selbst und genauso schlacksig.

Er trug einen dunkelroten Overall und schien eine wichtige Rolle zu spielen unter diesen rätselhaften Kellerkindern. Er trat an Daves Stuhl und umkreiste ihn langsam. Auf seiner Miene spiegelte sich eine Mischung aus Furcht und Entschlossenheit.

Dave konnte sich keinen Reim darauf machen.

»Wem wollen Sie mich vorstellen, Black dem hier?« Dave deutete auf den Mann im roten Overall.

»Ihm auch, später. Vor allem aber ihm.« Black drehte sich zu den Glastanks um. »Holt ihn raus.«

Ein Metallgestell auf Rädern wurde an den linken Glasbehälter geschoben, eine Art hydraulischer Minikran. Doc Ryan und der Latino kletterten auf die Leitern. Sie zogen Plastikgurte aus dem Querarm des Hydrauliklifters, senkten sie in die gelbe Flüssigkeit und befestigten sie an dem Körper, der darin schwamm. Ryan drückte einen Knopf auf der Steuerkonsole des Lifters. Summend hob die Hydraulikvorrichtung den Körper aus dem Glastank.

Die Flüssigkeit tropfte auf den Boden; schlaff hing das blaue Wesen in den Gurten. Der Schwarze rollte einen wuchtigen, mit Plastikfolie bezogenen Lehnsessel heran. Dort hinein manövrierten sie das Wesen.

»Jesus…«, entfuhr es Dave. Ich sehe was, das du nicht siehts, Mickey, und das ist blaugrau und sieht aus wie ein Fisch…

Der Körper des Wesens war nicht viel größer als ein Meter dreißig. Ein Flossenkamm stand aufrecht von seinem Scheitel ab, Flossen auch an seinen Arm- und Beingelenken. Zwischen den langen Zehen und Fingern spannten sich Schwimmhäute.

Sie ließen das Wesen in den Sessel sinken und schnallten es von den Riemen los.

Dave vergaß zu atmen. Er hatte viel gesehen in den letzten Monaten, manchmal mehr als sein Hirn verarbeiten konnte. Aber das hier übertraf alles. »Was ist das?«, flüsterte er.

»Ein Fishmanta'kan«, sagte Ryan gleichgültig. Doch Dave bemerkte die interessierten Blicke der Männer. Sie wanderten zwischen ihm und dem Wesen hin und her. »So jedenfalls lautet der geläufige Name. Sie selbst nennen sich Hydriten. Wie er selbst heißt, will er uns nicht sagen.«

Die kleinen Augen des Wesens fixierten ihn ruhig. Dave sah, wie sich an den Seiten seines schuppigen Kopfes etwas rhythmisch aufblähte und zusammenzog. Er hörte Atemgeräusche.

Kiemen, dachte Dave. Das ist wirklich und wahrhaftig ein Fischmensch…

»Das ist der andere«, sagte Black an das fremdartige Wesen gewandt. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Dave. »Wenn du es tust, bist du frei.«

Das Wesen starrte Dave an. Eine Gänsehaut rieselte Dave über den Rücken. Welcher andere?, dachte er, und was soll er tun…?

»Also? Arbeitest du mit uns zusammen?« Keine Gefühlsregung schwang in Blacks Stimme, keine Ungeduld, keine Anspannung.

Das Wesen machte eine Bewegung mit seiner Handflosse. Die beiden jungen Burschen, die Dave mit Doc Ryan zusammen aus der Zelle geholt hatten, fassten Dave unter die Achseln, zogen ihn hoch und führten ihn zu dem Fischwesen. Dave trat in die Pfütze, die sich um den Sessel des Wesens gebildet hatte. Dessen Handflosse schloss sich kalt und glitschig um Daves Rechte.

Die Blicke des Menschen David McKenzie und des Hydriten trafen sich. So fremdartig diese Fischaugen waren Dave erkannte die Intelligenz, die aus ihnen sprach. Und noch etwas erkannte er sein Gehirn sträubte sich, dieses Etwas mit dem Begriff zu benennen, mit dem man es zu benennen pflegte, wenn man es in menschlichen Augen entdeckte: Erbarmen. Ja Erbarmen war es, was Dave in diesen fremdartigen Augen lesen konnte.

Und plötzlich veränderte sich die kalte Flossenhand des Hydriten. Sie wurde heiß, schloss sich fester um Daves Hand. Die Hitze schien durch seinen Arm zu strömen, und eine tiefe Ruhe erfüllte plötzlich seinen Brustkorb. Sein Kopf wurde warm, doch es war nicht die schwere Wärme, mit der ihn der Schlaf während des Fluges übermannt hatte, auch nicht die klebrige Wärme, mit der die Droge seinen Willen entmachtet hatte es war eine Wärme, die seine Gedanken stillte und in einem glasklaren Strom dahin fließen ließ. Dave fühlte sich, als würde ihn jemand im Geist umarmen…

Das Wesen ließ ihn los, die Männer führten ihn zurück zu seinem Stuhl. Unter seinen Stiefelsohlen klebte die Flüssigkeit aus dem Glastank. »Nun?« Wieder Blacks tonlose Stimme. »Tust du es oder nicht?«

Noch immer waren die Augen des Wesens auf David McKenzie gerichtet. Der saß vollkommen entspannt auf seinem Stuhl. Die unerklärliche Gewissheit, dass alles gut werden würde, erfüllte ihn.

»Was soll er tun?«, fragte Dave. Niemand beachtete ihn.

Das Wesen nickte. »Ja, ich tue es.« Seine Stimme war von Klacklauten durchzogen und kaum zu verstehen, aber er bediente sich tatsächlich des Englischen. Dave blieb der Mund offen stehen. »Wird uns viel Kraft kosten. Ihn und mich und den anderen. Sehr viel Kraft. Vorbereitungen sind nötig.«

»Das wissen wir«, sagte Doc Ryan.

»Müsst den Sauerstoff in meiner Nährflüssigkeit erhöhen. Geht bis an die Grenze, zwei oder besser drei Mondzyklen lang. Und reichert das Plasma mit Eiweiß und Elektrolyten an…«

Dave traute seinen Ohren nicht. Kerzengerade hockte er auf der Stuhlkante. Wie ein Chefarzt bei der Visite auf einer Intensivstation hörte das Wesen sich an. »Was soll er tun?«, fragte Dave ruhig noch einmal.

»Und ihn« Der Hydrit hob seine rechte Handflosse und richtete sie auf Dave, »behandelt sehr sorgfältig. Reduziert seinen Stoffwechsel auf das Nötigste. Viel Zucker braucht sein Hirn in der Vorbereitungsphase…«

Aus schmalen Lidern spähte Dave an dem Fischwesen vorbei zu den Tanks. Plötzlich füllte sich sein Schädel mit dem Bild des leeren Tanks… »Was soll er tun…?«, flüsterte er. Und als ihm noch immer keiner antwortete, brüllte er es hinaus: »Verdammt, was soll er tun?!« Er sprang auf, doch die Wächter drückten ihn zurück auf den Stuhl. Handschellen schlossen sich um seine Handgelenke und Knöchel.

»Etwas, das für unsere Sache von unschätzbarer Bedeutung sein wird«, sagte Black. Er winkte Ryan heran und zeigte auf den Mann im dunkelroten Overall, der noch immer neben Dave stand und ihn unverwandt beobachtete. »Das ist Philipp Hollyday, Doc. Meinen Sie, Sie könnten es schaffen?«

Ryan stellte sich vor Hollyday. Prüfend musterte er dessen Gesicht. Hin und wieder wandte er den Kopf, um David McKenzie zu fixieren. Er tastete die Nase des Mannes namens Hollyday ab, strich über die Wangenknochen und befühlte die Ohren. Und immer wieder der Seitenblick auf Dave.

»Was habt ihr vor?« Dave schluckte. Wie fortgeblasen waren die Ruhe und Zuversicht, die ihn eben noch erfüllt hatten. »Was habt ihr vor, ihr Teufel?!«

»Reißen Sie sich zusammen, Mac«, sagte Black. Fragend blickte er den Arzt an.

»Ich sehe keine größeren Schwierigkeiten. Allerdings zwei, drei Monate werde ich schon brauchen. Aber das kommt unserem Gast ja entgegen.« An Black vorbei warf er einen Blick auf das Fischwesen. »Philipp muss sich die Haare wachsen lassen; außerdem sollten wir ihm eine Brille besorgen.«

»Okay«, sagte Black. Dann eine Handbewegung, und der Latino drückte Dr. Ryan eine Spritze in die Hand. Die Wächter krempelten Daves Ärmel hoch und hielten ihn fest.

»Zum Teufel mit euch!«, brüllte Dave. »Was habt ihr vor, verdammt noch mal?!«

»Sorry, Mac.« Black zuckte mit den Schultern. »Sie sind ein netter Kerl. Aber wir brauchen Sie, und freiwillig würden Sie sich wohl kaum drauf einlassen…«

»Worauf? Sagt mir doch wenigstens…«

»Später. Wenn Sie wieder wach sind.« Die Nadel fuhr in Daves Arm. Nicht ganz fünf Sekunden später wurde es schwarz um ihn…

***

Dumpfes Pochen langsam, rhythmisch; es war allgegenwärtig, dieses Pochen. Seine Lungen blähten sich auf, ohne dass er Atem holen musste. Lichtreflexe, Stimmen, Pochen, Sprudeln, manchmal perlten Bläschen über seinen nackten Körper, streiften sein Wangen oder seine Stirn. Manchmal glaubte er langes braunes Gras vor seinen Augen schweben zu sehen. Manchmal begriff er, dass es sein Haar war.

Die Zeit stand still. Oder sie strömte an ihm vorbei und vergaß ihn mitzunehmen. Sein Hirn war nicht in der Lage, das zu beurteilen. Es schwebte zwischen Nacht und Dämmer auf und ab. Es tauchte auf, es tauchte unter, manchmal in warmes gelbliches Licht, manchmal in Dunkelheit. Und immer das Pochen wie beruhigend, wie einfach.

Hin und wieder formten sich Gesichter aus dem Nichts. Das geschah, wenn sein Hirn auftauchte. Es waren gute Gesichter. Und wenn sie ihre Münder bewegten, kamen schöne Stimmen heraus. Schöne Worte.

»Mein Davy«, sagte das Gesicht seiner Mutter. »Mein süßer kleiner Davy…«

»Dave«, sagte Daanahs Gesicht. »Mein wilder starker Dave…«

Auch seinen Bruder Mickey sah er, ganz klar sah er ihn, und ganz deutlich hörte er seine Stimme: »Du wirst deinen Weg machen, David McKenzie«, sagte Mickeys Stimme. »Du wirst deinen Weg machen, ich schwörs dir…«

Es war so gut. Und das allgegenwärtige Pochen ließ die warme Flüssigkeit um ihn herum pulsieren. Es war das Leben, was da pulsierte. Er tauchte gern aus dem Nichts auf, er tauchte gern in das Nichts unter. Alles war so einfach.

Verschwommen sah er manchmal menschliche Gestalten durch das gelbliche Licht hindurch.

Nicht Daanah, nicht Mickey, auch nicht Ma.

Er kannte sie nicht, und trotzdem versuchte er ihnen zuzulächeln.

Und einmal war eine Gestalt dabei, die trug etwas Weißes um den Kopf, vielleicht einen Turban, vielleicht einen Verband. Es interessierte ihn nicht. Lange stand die Gestalt jenseits des warmen gelben Lichtes. Wer bist du?, dachte etwas in seinem Hirn, bist du's, Mickey…?

Auftauchen, untertauchen. Pochen, Pulsieren, Glucksen.

Einmal war er mit seinem Vater auf dem Balkon ihrer Wohnung in Baltimore. Unten auf dem Hinterhof spielte seine Schwester Judith mit anderen Mädchen. Dad hob ein Modellflugzeug hoch, eine Supermarine Spitfire, und sagte: »Das war der Stolz der Royal Air Force zwischen 1936 und 1954.«

Und ein andermal stand er als Zwölfjähriger am Grab seines Vaters. Eine Hand schloss sich um seine, und als er aufblickte, sah er Dads geliebte Züge im gelben Licht leuchten. Er strich ihm durchs Haar und sagte: »Ich glaube an dich, Davy.« Und er sagte: »Alles was du festhältst, verlierst du, und alles was du loslässt, behältst du…«

Auftauchen, untertauchen. Stimmen, Bilder. Gelbliches Licht, nichts, gelbliches Licht. Wunderbarer Wechsel, stiller Puls des Lebens.

Die Zeit stand, die Zeit strömte vorbei, die Zeit vergaß ihn…

Und eines Tages tauchte er auf und nicht mehr unter. Verschwommene menschliche Gestalten versammelten sich vor der durchsichtigen Wand jenseits des gelben Lichtes. Etwas straffte sich unter seinen Achseln, eine Kraft zog ihn hoch. Er wollte sie abschütteln, wollte wieder untertauchen. Die Kraft ließ ihn nicht los. Sie zog ihn einfach aus dem gelben Licht. Er fühlte Wut auf die unnachgiebige Kraft.

Das Pochen hörte auf, Wasser plätscherte, etwas wurde aus seinem Hals gezogen. Er hustete, sog die Luft ein zum ersten Mal seit so langer Zeit. Er riss die Augen weit auf. Männer waren um ihn herum. Auf einem Sessel saß das blaugraue Wesen, ernst und mit stillem Erbarmen in den fremdartigen Augen.

Die Zeit strömte nicht mehr an Dave McKenzie vorbei. Sie packte ihn und zerrte ihn wieder mit sich…

***

Willenlos ließ Dave sich abtrocknen und sich seine Kleider überstreifen. Jemand schnürte ihm die Stiefel zu, jemand schnallte ihm die Uhr um das Handgelenk, jemand setzte ihm die Brille auf.

Sie verfrachteten ihn in einen Sessel. Als sie ihn losließen, sank sein Kopf in den Nacken bis auf die Kante der Sessellehne. Tief atmete er durch. Er spürte seinen Körper kaum. Den Arm zu heben und sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen kostete Kraft. Viel zu viel Kraft.

»Die Muskeln haben ein bisschen nachgelassen, Mac«, sagte eine tonlose Stimme. Dave zwang sich den Kopf von der Sessellehne zu heben. Black stand vor ihm. »Nicht weiter schlimm das gibt sich mit der Zeit.«

Langsam, ganz langsam drehte Dave den Kopf ein wenig. Neben Black stand der Mann in dem roten Overall. Er war nervös, trat von einem Bein auf das andere, nagte auf seiner Unterlippe herum. Er trug eine Brille…

Dave kniff die Augen zusammen und riss sie wieder auf. Tatsächlich der Mann trug eine Brille, eine Brille wie seine. Auch langes Haar trug der Mann. Gestern waren seine Haare noch kürzer gewesen, ganz bestimmt. Oder vorgestern… oder vor drei Wochen… oder vor zwei Jahren?

Dave drückte Daumen und Zeigefinger gegen seine Augäpfel und sah noch einmal hin. Langes Haar, Brille ohne Zweifel, so war es.

Und dann musste Dave lachen. »Der sieht ja aus wie ich«, keuchte er. »Das… das bin ja ich…«

Das Lachen strengte ihn an. Und der Mann, der nicht nur seine Haare und seine Brille, sondern auch seine Gesichtszüge trug, lachte nicht. Vorwurfsvoll blickte er auf seinen Doppelgänger hinunter. Dave störte es nicht, ihm war alles gleichgültig.

Viele Sinneseindrücke, viele Gedanken perlten durch sein Hirn, aber keiner blieb irgendwo haften. Sein Schädel fühlte sich nicht an, als würde ein 1400 Gramm schweres Organ darin schwimmen. Er fühlte sich an, als würde eine	kühle Lösung mit ein paar Eiweißmolekülen darin hin und her schwappen.

»Glückwunsch, Doc«, sagte Black. »Sieht so aus, als hätten Sie gute Arbeit geleistet.«

Ein Mann trat neben das Double in dem dunkelroten Overall; ein Schwarzer Anfang dreißig, den Dave bisher noch nicht hier gesehen hatte. »Es ist perfekt.« Er schmunzelte.

»Wenn sogar Mac sich wiedererkennt…«

»Sie sagen es, Mr. White«, ließ sich Black vernehmen. Dave musste wider Willen kichern: ein Weißer, der »Schwarz« hieß, und ein Schwarzer mit Namen »Weiß«. Wirklich witzig…

»Kommen Sie, Mr. Hollyday, es ist so weit.« Black fasste den Mann mit Daves Gesichtszügen am Arm. Neben Dave stand ein hochlehniger Lehnsessel. So dicht, dass die Armlehnen sich berührten. An ihm vorbei führte Black den Mann mit Daves Gesicht zu einem dritten Sessel. Der stand auf der anderen Seite des leeren Lehnsessels, ebenfalls Armlehne an Armlehne. Black drückte den Mann hinein.

Ein paar Sekunden blieb er schweigend vor ihm stehen. »Danke, Mr. Hollyday«, sagte er schließlich. »Nicht jeder würde für unsere Sache solch eine Veränderung auf sich nehmen. Die Running Men sind Ihnen zu tiefem Dank verpflichtet…«

Dave hörte die Worte, aber er begriff sie nicht. Und sie interessierten ihn auch nicht weiter.

»Schon gut, Mr. Black«, sagte der Mann mit Daves Gesicht. »Wir wollen es hinter uns bringen…«

Dave hatte keine Ahnung, was er hinter sich bringen wollte.

Sie schoben den hydraulischen Lifter durch den Raum. Daves Blick blieb an seiner Uhr hängen. Oh, eine Uhr, dachte er, sogar meine eigene…

Es war so mühsam, den Arm zu heben und das Handgelenk zu drehen. Aber er schaffte es schließlich. Es war halb fünf. Morgens oder abends, das wusste Dave nicht. Aber war das wichtig?

Die Zahlen und Buchstaben unten auf dem Zifferblatt schoben sich in sein Bewusstsein, das Datum auf der Kalenderanzeige. Der sanfte Strom in seinem Hirn nahm sie mit sich, spülte sie weg. Dave zwinkerte, blickte wieder auf diese Ansammlung von Buchstaben und Ziffern, blickte so lange hin, bis sie sich ein paar Sekunden lang in seinem Hirn hielten April 14th, 2517…

»14. April 2517«, wiederholte er. »14. April 2517…« Etwas an den Ziffern und Buchstaben war nicht so, wie es sein sollte. »14. April 2517…« Langsam hob er den Kopf und blickte auf den leeren Glastank mit der gelben Flüssigkeit. Ist es nicht erst Januar?, dachte er. Bilder tauchten aus dem ruhigen kühlen Strom in seinem Kopf auf, um gleich wieder darin zu versinken. Er sah einen vom Leben gezeichneten Mann mit zerknautschtem Gesicht, den Doppelturm einer gotischen Kathedrale, er sah eine Horde kahlköpfiger Gestalten in dichtem Schneetreiben aus einem Wald stürmen, und er sah die Instrumentenkonsole eines Jets.

Aus dem Nachbartank hievten sie eben das blaugraue Fischwesen. Flüssigkeit spritzte Dave ins Gesicht. Das Wesen schwebte neben ihm, sank in den Sessel zwischen seinem und dem jenes Mannes, der seine Gesichtszüge trug.

So anstrengend war das alles, und Dave fühlte sich so kraftlos. Wieder sank sein Kopf zurück auf die Sessellehne. Er schloss die Augen. Um ihn herum hörte er Stimmen. Er beachtete sie kaum, so müde fühlte er sich, so unendlich müde. Und vor kurzem noch war alles so einfach gewesen. Er öffnete die Augen blickte sehnsüchtig auf den rechten der beiden Glastanks…

»Ist Wanda so weit?« Blacks Stimme scheuchte Dave aus seiner Lethargie. Wanda? Offensichtlich hatte der Hydrit in der Zwischenzeit einen Namen bekommen. Wieder musste Dave kichern. Ein Fischmensch namens Wanda… das wird ja immer lustiger hier.

Er sah nach links. Der Hydrit hing mit geschlossenen Augen in seinem Sessel. An der Art, wie er beide Arme hob, merkte Dave, dass er genauso erschöpft war wie er selbst.

Die linke Handflosse streifte Daves Gesicht; Flüssigkeit tropfte auf seine Kleider, auf seine Wange. Er sah, wie die rechte Handflosse des Hydriten sich auf den Kopf des Mannes legte, der seine Gesichtszüge, seine Brille und seine Frisur trug. Der Mann stöhnte und sank in seinem Sessel zusammen. Und dann spürte Dave das Gewicht der Handflosse auch auf seinem Kopf. Schwer, kühl und nass lastete sie auf seinem Scheitel. Er ließ den Kopf zurück auf die Sessellehne sinken.

Die Hand wurde warm, wurde wärmer und schwerer, die Hand wurde heiß. Daves Lider schlossen sich. Ein pulsierender Hitzestrom schuf sich Bahn durch seinen Kopf. Bald erfüllte er jede Hirnwindung. Stille und Klarheit gingen von ihm aus.

Daves Hände spürten nicht mehr die Armlehnen, auf denen sie ruhten, seine Fußsohlen nicht mehr den Boden. Er konnte seine Lage im Raum nicht mehr bestimmen. Lag er, saß er, stand er auf den Füßen oder auf dem Kopf? Kein Licht fiel durch seinen Lider, keine Geräusche drangen an sein Ohr es war, als würde sein Körper sich mit allen Sinnen nach innen umstülpen und in seinem Hirn verschwinden.

Fürchte dich nicht, raunte etwas, das eine Stimme hätte sein können. Vor was hätte er sich fürchten sollen? Vielleicht vor dem wirbelnden Nebel, den er plötzlich zu sehen meinte, der in seinem Kopf rotierte?

Der Nebel verfärbte sich, begann zu leuchten, erst rötlich, dann ockerfarben, dann violett und zuletzt blau ein Blau so klar wie ein tiefer See, in dem die Morgensonne ertrinkt.

Immer schneller rotierte der blaue Nebel, Fetzen lösten sich von ihm, nahmen Konturen an, wurden zu Bildern. In Menschen verwandelten sich die Bilder, in Gesichter. Seine Eltern, sein Bruder, seine Großmutter, seine jüngere Schwester, sie nahmen Gestalt an. Der Nebel rotierte jetzt so schnell, dass er unzählige blaue Tropfen versprühte. Und alle wurden sie zu Gesichtern Dave sah den Reverend, der ihm Kommunionsunterricht erteilt und seinen Dad beerdigt hatte, er sah Schulfreunde und feinde, Lehrer, Nachbarn aus Baltimore, den Kioskbesitzer, bei dem er Comics und sein erstes Playboy Magazin erstanden hatte, er sah Kollegen aus Mickeys Werkstatt, Kommilitonen aus allen Universitäten, in denen er studiert hatte, sah Professoren, seinen ersten Fluglehrer, seinen Doktorvater, seine erste Freundin, Menschen, Gesichter, Menschen, mehr und mehr.

Dave versuchte sie zu rufen, doch es waren zu viele. Seine Stimme oder waren es seine Gedanken? verlor sich in der Unendlichkeit der Gesichter, die dem Meer blauer Farbtupfer entstiegen.

Aber nicht nur in Gesichter verwandelte sich der Sprühregen, auch in Orte, in Zahlen, in Automarken, chemische Formeln, Duschgelflaschen, physikalische Formeln, Biersorten, Filme, die er gesehen hatte, in die Namen von Quasaren, Sternnebeln, kosmischen Gaswolken, schwarzen Löchern…

Auch »Christopher-Floyd« löste sich aus dem blauen Spiralnebel, auch der Kölner Dom, die Amazonen von Berlin, Hauptmann Haynz… und schließlich war es Dave, als würde sein gesamtes Leben um den blauen Nebel rotieren, alle Menschen, die er je gekannt, alle Informationen, die er je verarbeitet, alle Gedanken, die er je gedacht hatte, und alle Orte, an denen er je gewesen war.

Wie Puzzleteile fügten sich die Elemente seines Lebens zusammen, wurden zu einer rotierenden Einheit. Und erst jetzt sah Dave, dass da noch ein zweiter blauer Wirbel war, der langsam näher driftete, mit dem seinen kollidierte… nein, sich hinein schob.

Hey, sagte eine Stimme in ihm wahrscheinlich seine eigene wer bist du?

Professor Doktor David McKenzie, raunte eine zweite Stimme etwa auch seine eigene? Nein, sie kam aus dem zweiten Nebel.

Etwas in Dave begehrte auf. Ich bin David McKenzie, rief eine Stimme in ihm. Seine eigene.

Schon möglich, echote die zweite Stimme, aber ich bin es auch…

Und plötzlich schwoll ein Schmerz in dem ersten Nebel an. Leise und kaum spürbar erst, dann heftiger, stechend und scharf. Etwas in ihm schrie laut, eine Glocke dröhnte, ihr Gebrüll füllte den Raum mit den beiden Nebeln aus dann zerriss etwas in Daves Kopf und der andere blaue Nebel verschwand, löste sich auf… Dave schrie, als er die Augen aufriss. Neben ihm röchelte das Fischwesen. Und im Sessel daneben wand sich der Mann mit seinen Gesichtszügen. Er brüllte ebenfalls.

Dave spürte, wie ihm Schweiß und Tränen über das Gesicht liefen. Er hörte sein eigenes Geschrei erst heiser, dann brüchig werden und schließlich verstummen. Sein Herz raste, trommelte gegen Brustbein, Kehle und Schläfen, und seine Knie schlugen gegeneinander.

Er bekam nicht mit, wie sie das Fischwesen zurück in seinen Glastank hievten. Er registrierte kaum, dass sie ihn selbst in die Tragegurte hängten und in den zweiten Tank hinab senkten. Und nur wie durch einen Gazeschleier nahm er sein Ebenbild wahr, den Mann mit seinem Gesicht und mit seiner Erinnerung! der vor dem Tank stand und ihn ein letztes Mal betrachtete, bevor er sich abwandte und ging.

Er trug David McKenzies Uniform…

***

EPILOG

Matthew Drax lief zwischen den beiden Männern den langen Gang entlang, an unzähligen Türen vorüber. Das Ende des Ganges rückte näher. Und eine verchromte Doppeltür.

Die Männer neben ihm schwiegen. Der eine war ein Weißer von drahtiger Statur und ein wenig kleiner als Matt selbst. Der andere, ein Schwarzer, war etwa so groß wie Matt, aber wesentlich jünger.

Matt kannte ihn.

Er hatte ihn gleich in seiner Wohnung in Washington, von wo sie ihn abgeholt hatten, erkannt. [4]

Es war der junge Bursche, der Mr. White erschossen hatte: Jazz. Oder vielmehr Lieutenant Garrett.

Noch zwanzig Schritte bis zur Doppeltür.

Matt hatte keine Ahnung, warum ihn die beiden Agenten des Weltrats hierher in die unterirdischen Katakomben des Pentagons brachten. Der Präsident wolle ihn sprechen, hatten sie gesagt; mehr war nicht aus ihnen herauszubekommen.

»Wie spät ist es?«, fragte Matt. »Oder ist das auch ein Staatsgeheimnis?«

Garrett zog eine Taschenuhr aus der Lederjacke. »Viertel vor drei. Interessierst du dich auch für das Datum?«

»So redselig auf einmal?«

Er bedachte Whites Mörder mit einem verächtlichen Feixen. Gott, wie er den Mann verabscheute!

»Pass auf, dass du dich nicht verplapperst.«

»Ladies und Gentlemen«, sagte Lieutenant Garrett in gespielter Feierlichkeit.

»Heute, am 10. Mai 2517 um 11 Uhr 46 melden wir uns aus dem Pentagon. Sie sehen den berühmten Matthew Drax auf dem Weg zu einer Unterredung mit dem Präsidenten des Weltrates.«

Arschloch, dachte Matt.

Sie erreichten das Ende des Gangs. Garrett drückte die Innenseite seines Handgelenks mit der ID-Card gegen die schwarze Fläche rechts neben der Doppeltür.

»Ja?«, ertönte eine leicht verzerrte Stimme.

»Matthew Drax, Mr. President«, sagte Lieutenant Garrett.

Die Tür schob sich auseinander. Garrett grinste und wies in einen großen, hellerleuchteten Raum.

»Bitte, Mr. Ex-Commander.«

Matt trat ein, die Tür schloß sich hinter ihm.

»Mr. Drax!« Präsident Victor Hymes erhob sich aus dem Sessel hinter seinem Schreibtisch.

»Endlich!«

Er kam zu Matt an die Tür und begrüßte ihn per Handschlag. »Ich freue mich, dass Sie bereit waren zu kommen. Es war nicht ganz einfach, Sie zu finden.«

»Ich war auf Reisen«, sagte Matt, ohne sich um mehr als die erforderliche Höflichkeit zu bemühen.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. President?« Hymes betrachtete ihn mit den leuchtenden Augen eines Menschen, der eine fette Katze im Sack hatte und darauf brannte, sie endlich herauszulassen.

»Vielleicht kann ich etwas für Sie tun, Commander.«

Matt zog die Brauen hoch, weiter nichts. »Wir haben einen Mann aufgegriffen, der behauptet Sie zu kennen.«

Mit auf den Rücken verschränkten Armen schlenderte Hymes zurück zu seinem Schreibtisch.

»Er behauptet sogar, sie in gewisser Hinsicht schon sehr lange zu kennen.«

Er ließ sich hinter seinen Schreibtisch in den Sessel fallen.

»Wie heißt der Mann?«

»Wir haben ihn gründlich in die Mangel genommen.«

Hymes überhörte Matts Frage einfach.

Offensichtlich genoss er es, ihn auf die Folter zu spannen.

»Unsere Sicherheitsspezialisten haben ihn tagelang verhört. Sie verstehen, dass wir vorsichtig sein müssen. Aber er sagt die Wahrheit. Es stimmt, dass er Sie kennt. Und es stimmen auch all die ungeheuerlichen Dinge, die er sonst noch zu berichten hatte.«

Der Präsident beugte sich über seinen Schreibtisch und drückte auf einen Knopf.

»Matthew Drax ist jetzt bei mir. Führt unseren Gast herein.«

Eine kleine Tür an der rechten Schmalseite des Raumes schob sich auseinander. Zwei Sicherheitsmänner traten ein. Jeder von ihnen machte einen Schritt zur Seite, sodass sie die Tür flankierten.

Der Blick auf einen dritten Mann wurde frei. Für Augenblicke fegte eine heiße Woge Matts Hirn vollkommen leer. Sein Unterkiefer sank nach unten, er holte tief Luft.

Der Mann im Türrahmen trug langes Haar und eine Brille.

Und die Pilotenkombi der United States Air Force!

»Dave?«, flüsterte Matt.

»Dave McKenzie…?«

Er konnte nicht verhindern, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Endlich fiel die Starre von ihm ab.

Er stürzte zu David McKenzie und schloss ihn in die Arme.

»Mensch, Dave ich dachte, du bist tot…«
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